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    Auf ihren Zehenspitzen stehend greift Charlotte nach dem Türgriff über ihr. Mit einem Ruck zieht sie daran, und die Tür öffnet sich einen Spalt. Kegelförmig fällt Licht in das dunkle Zimmer. Vorsichtig reckt sie ihren kleinen Kopf nach vorne und blickt hinein. In der Mitte steht ein Bett. Mit ihren kleinen Füßen tapst sie in Richtung des Lichtkegels und bleibt vor dem bärtigen Gesicht von Tim stehen. Sie neigt ihren Kopf zur Seite und betrachtet den schlafenden Mann einen Moment. Mit einem Finger pikst sie in seine Schulter und wartet. Nichts passiert. Sie pikst ein zweites Mal. Er grunzt kurz auf, mehr nicht.


    «Tim, Tiiim», flüstert sie ihm leise in sein Ohr.


    «Hmm …»


    «Ich will jetzt endlich die Prinzessin sein.»


    Er öffnet die Augen und erkennt schemenhaft die Kontur des Kindes: «Lotte, geh’ wieder schlafen. Es ist noch zu früh. Draußen ist doch noch dunkel.»


    «Kann nicht schlafen.»


    «Versuch’s einfach nochmal», nuschelt Tim und dreht sich um.


    Charlotte trippelt auf die andere Seite des Bettes, wo ein zweiter Mann schläft. Wieder wartet sie einen Moment, beobachtet ihn beim Atmen. Sie spreizt ihre Finger, will ihm durch die halblangen Locken wuscheln, die fast genauso lang sind wie ihre blonden. Sie überlegt es sich anders und pikst ihm in die Schulter, wie sie es eben bei Tim getan hatte.


    «Wolfgang …», flüstert sie.


    Der öffnet seine Augen sofort, erkennt das kleine runde Gesicht mit den großen Augen im Lichtschein, schaut auf die Uhr und stöhnt auf.


    «Kleines, wir haben gerade mal halb drei.»


    «Ich bin die Prinzessin.»


    Wolfgang dreht sich um zu Christian, der mit dem Rücken zu ihm in der Mitte liegt, pikt ihn ohne Vorwarnung: «Charlotte ist hier.»


    «Was?», fragt Christian schlaftrunken.


    «Die Prinzessin wurde erweckt», grinst Tim Christian entgegen, als dieser die Augen öffnet.


    «Na dann.»


    Christian rutscht zwischen Tim und Wolfgang nach unten an das Fußende, an dem Charlotte schon wartet.


    «Papaaaa!», ruft sie mit ausgebreiteten Armen. Er nimmt seine Tochter hoch und verlässt das Zimmer, um die beiden anderen weiterschlafen zu lassen.


    Der Flur ist so hell erleuchtet, dass er einen Moment braucht, um sich an das Licht zu gewöhnen. Sowohl ein Wandleuchter als auch der große Kronleuchter verbreiten gleißendes Licht. Er zieht die Tür zum Schlafzimmer zu und fragt Charlotte: «Warum weckst du immer uns? Was ist mit Mami?», wobei er den Schalter betätigt, um das große Licht zu löschen und die Wandlampen zu dimmen.


    «Mami ist nicht da.»


    «Ah, ok …»


    Charlotte sieht nicht, wie ihr Vater sein Gesicht verzieht. Sie schmiegt schon wieder ihren blonden Wuschelkopf an seine Schulter. Dann muss er doch lächeln und gibt ihr einen Kuss in den Nacken.


    «Papa, du kratzt!»


    «Ich hab doch gar keinen Bart.»


    «Trotzdem.»


    Die Tür von Tanjas Schlafzimmer steht offen, als sie daran vorbeilaufen. Im Lichtschein des Flures erkennt Christian, dass das Bett leer ist. Das Kind hat recht gehabt.


    «Papa, kann ich jetzt die Prinzessin sein?»


    Er geht mit ihr in das Kinderzimmer. Ein grell rosafarbenes Kostüm mit Unmengen an Tüll, darauf eine kleine Krone aus Plastik, liegt auf einem Stuhl und leuchtet noch im Halbdunkel.


    Sie hockt jetzt aufrecht in seinem Arm und zeigt voller Freude auf das Kleidchen.


    Christian stöhnt: «Schatz, dafür ist es noch zu früh. Wir versuchen wieder zu schlafen», und schließt die Tür von innen.


    Dank eines Nachtlichts neben der Tür kann Christian im Raum soviel wie nötig erkennen. Er legt Charlotte in ihr Bett und sich gleich daneben, schließt seine Tochter in den Arm und sorgt dafür, dass beide genug Bettdecke haben, um sich hineinzukuscheln.


    Charlotte schläft sofort ein, aber Christian ist wach.


    Meine kleine Wärmflasche. Und das im Sommer ... , denkt er.


    Nach zehn Minuten überraschen ihn die Geräusche, die das Kind leise von sich gibt. Super, eine schnarchende Prinzessin. Und ich bin wach.


    Langsam wird durch das Nachtlicht im Zimmer alles wieder deutlicher, wenn auch grau in grau. Spielzeug liegt auf dem Boden verstreut, er glaubt Barbie und Ken zu erkennen, einen Schrank, Bilder an den Wänden und Regale mit Büchern und weiterem Spielzeug. Das Einzige, was er in Farbe sieht, weil es sehr deutlich leuchtet, ist das Prinzessinnenkostüm. Er denkt, dass Lotte morgen nicht die einzige Prinzessin sein wird, und dabei grinst er in sich hinein. Draußen geht die Wohnungstür. Tanja wird wohl nach Hause gekommen sein. Beruhigt schläft Christian schließlich dann doch mit dem Duft von Charlottes Haaren in seiner Nase wieder ein.


    


    Wenig später öffnet sich die Tür zum Kinderzimmer. Tanja steht in einem Nachthemd im Rahmen. Sie sieht Christian und Charlotte im Bett, lächelt, geht leise auf sie zu, beugt sich über die beiden und gibt erst ihrer Tochter, dann Christian einen sanften Kuss. Auf Zehenspitzen schleicht sie sich wieder hinaus.


    


    Als Christian erwacht, schläft Charlotte noch. Hatte es an der Tür geklingelt? Er versucht sich aus dem Bett zu stehlen, doch es gelingt ihm nicht.


    Als er auf der Bettkante sitzt, hebt sich neben ihm ein Kopf: «Papa!», wird er freudig begrüßt.


    «Guten Morgen, Prinzessin. Du bist ja schon ganz schön wach.»


    «Darf ich jetzt mein Kleid anziehen?»


    Wenn es wirklich geklingelt hat, könnten das schon die ersten Gäste sein. Er fragt sich, wie spät es wohl sein mag.


    «Schatz, lass’ uns erst einmal frühstücken. Dann ist auch sicher, dass du dir das Kleid nicht schmutzig machst.»


    «Ok. Muss Pipi.»


    Sie springt mit einem Satz aus dem Bett und rennt zur Tür, während Christian im Aufrichten sich streckt und versucht, seinen Rücken gerade zu drücken.


    Wo hat das Kind nur diese Energie her?


    Er wird im Dezember vierzig, das sind noch gut fünf Monate, und mittlerweile spürt er es auch, dieses Älterwerden. Das Sitzen im Büro tut ihm nicht gut, und seine Beine fühlen sich oft schwer an, wenn er abends joggen oder schwimmen gehen will. Christian muss sich dann regelrecht aufraffen, um in die Gänge zu kommen. Beim Aufstehen knackst sein Rücken deutlich.


    Charlottes Zimmertür steht weit offen. Die ersten beiden Gäste, bepackt mit zwei großen Brötchentüten, sowie Wolfgang, der die beiden in die Wohnung gelassen hat, stehen im Türrahmen und schauen Christian an. Wolfgang ist schon angezogen in Jeans und weißem Shirt. Seine dunklen gelockten Haare wirken noch sehr zerzaust. Zerzauster als normal. Mit seinem wilden Bart und den halblangen Haaren wirkt er jünger als zweiunddreißig.


    Christian hatte vor kurzem noch zu ihm gesagt, dass er wie ein kleiner süßer verwahrloster Student ausschaue. Wolfgang hat tatsächlich etwas Jungenhaftes, und Christians Beschreibung war treffend.


    Er, Wolfgang und Tim leben zusammen, teilen sich ein Bett und lieben sich in dieser Dreierbeziehung schon seit fünf Jahren. Fast genauso lange wohnt Tanja, Christians beste Freundin, mit in der WG, zusammen mit der viereinhalbjährigen gemeinsamen Tochter Charlotte.


    Die Nachbarschaft war damals überrascht. War man doch gewohnt, dass oben bei Herrn Rieger im dritten und vierten Stock nur Männer aus- und eingingen. Und nun auch noch ein Kind in diesem Sodom und Gomorra!


    Kurz nachdem Charlotte ein Jahr alt war, erwirkte das Jugendamt einen Besichtigungstermin in der WG. Der alte Herr Dorner aus dem Erdgeschoss, der Christian mag, hatte ihm gesteckt, woher die Anzeige kam. Seitdem war das Verhältnis zu Frau Seelmann und Frau Hentschel aus dem Zweiten mehr als frostig. Trotz der ungewöhnlichen Wohnverhältnisse sah das Amt das Kindeswohl jedoch nicht gefährdet.


    Die beiden Frauen fühlten sich brüskiert, als Christian sie mit dem Vorwurf der Denunziation konfrontierte. Was sie aber später nicht vom Lästern abhielt.


    «Erst wohnten die da zu zweit, der Rieger mit diesem Ralf. Dann gab es zu den unmöglichsten Zeiten Herrenbesuche», sagte Frau Seelmann zu Frau Hentschel von gegenüber.


    Frau Hentschel ergänzte: «Dann war ja dieser Ralf ratz fatz weg, von heut’ auf morgen. Das geht ja so schnell bei denen. Dieser nette Steffen und der unfreundliche Philipp sind dann auf einmal eingezogen.»


    «Na, aber nur das eine Jahr. Und dann kamen ja dieser Wolfgang, ein Tim und das Fräulein Tanja - und dann das Baby, von dem der Rieger behauptet, es wäre seins.»


    «Wie soll der denn das gemacht haben?», fragte Frau Hentschel. Frau Seelmann zuckte nur mit den Achseln und blickte durch das Treppenhaus neugierig ein Stockwerk nach oben.


    Frau Hentschel schüttelte den Kopf: «Sodom und Gomorra!» Frau Seelmann nickte zustimmend.


    


    «Moin Schlafmütze!», ruft Wolfgang zu Christian ins Kinderzimmer. «Schau mal, die ersten Gäste. Und mach’ dich mal fertig. Es ist schon zehn Uhr.»


    Steffen, einer der beiden Gäste, ruft erfreut: «Hey, mein altes Zimmer. Ich hatte damals aber noch keine Barbie rumliegen.»


    «Nein, dafür aber Ken», antwortet ihm Christian.


    Der andere, Jan, grüßt kurz und geht mit Wolfgang durch den Flur in die Wohnküche. Steffen grinst breit und kommt auf Christian zu. In der Mitte des Raumes treffen sie sich, geben sich einen Kuss und umarmen sich herzlich.


    «Mensch Steffen, freue mich dich zu sehen. Auch wenn ich hier noch in der Boxer stehe.»


    «Sexy, wie immer. Habe dich zwar lange nicht mehr nackt gesehen, aber der Anblick ist klasse. Immer noch so viel joggen?»


    «… und schwimmen.»


    Steffen drückt Christian nochmals fest an sich, und Christian legt seinen Kopf einen Moment auf seine Schulter, um das Wiedersehen zu genießen.


    «Papa, jetzt Prinzessin?» Ein kleines Händchen patscht an Christians Bein.


    Er löst sich von Steffen und beugt sich zu seiner Tochter hinunter. «Erst mal was Einfaches anziehen und frühstücken, dann waschen und Haare machen. Du wirst sehen, du wirst die schönste Prinzessin von allen.»


    «Sind da viele Prinzessinnen?»


    «Eine ganze Menge, Schatz.»


    Christian schaut zu Steffen hoch, der meint: «Ich gehe dann mal zu den anderen, wir sehen uns ja gleich.»


    Es klingelt erneut an der Tür.


    «Soll ich aufmachen?», fragt Steffen.


    «Bitte.»


    Steffen drückt den Summer, aber im gleichen Moment klopft es schon an der Tür.


    «Da war die Haustür unten wohl nicht gesch …», kann er gerade noch sagen und verstummt plötzlich, als er in Philipps Gesicht schaut.


    «Moin Steffen, kennst du Klaus?», begrüßt ihn Philipp. Hinter ihm kommt ein Kerl zum Vorschein, den er schon mehrfach in der Szene als Philipps Schatten gesehen hat. Wenn man Philipp in der letzten Zeit irgendwo sah, war der Typ garantiert nicht weit.


    Er reicht ihm die Hand.


    «Hallo.»


    «Früher hatte ich mal einen Schlüssel. Sorry, wenn gerade ich dich bemühen musste, mir zu öffnen», grinst Philipp.


    «Ich werde es überleben. Aber lang ist es her, lang genug. Wird wohl ein Veteranentreffen hier.»


    «Böses Stück …»


    Klaus hakt ein: «Bitte nicht zicken, so früh schon am Morgen. Ich weiß, dass ihr mal hier zusammen gewohnt habt und kenne auch eure Geschichte. Bitte, lasst es einen guten Tag werden.»


    Philipp und Steffen umarmen sich kurz und gehen dann durch den Flur in Richtung Küche. Klaus folgt den beiden mit zwei Schritten Entfernung. Tanja wartet schon an der Tür: «Hey Jungs, habe gehört, dass es geklingelt hat. Dann sind wir endlich komplett.»


    


    Es dauert eine Weile, bis Wolfgang die acht Milchkaffee geschäumt und aufgebrüht hat. Es ist eng am runden Frühstückstisch. Genau acht Personen passen daran, aber Charlotte mit ihrem TripTrap-Kinderstuhl muss auch noch irgendwo sitzen. Tim, Jan, Steffen, Klaus und Philipp haben schon Platz genommen. Wolfgang bedient die Mannschaft mit den großen duftenden Kaffeeschalen, und Tanja stellt noch einige Marmeladen auf den Tisch.


    «Jetzt müsste langsam alles komplett sein. Was fehlt?», fragt sie in die Runde.


    «Christian und Lotte», meint Tim.


    Tanja ruft auf den Flur hinaus: «Frühstüüüück …».


    Wenig später sitzen alle und greifen nach den ersten Brötchen.


    «Nein», ruft Charlotte, «erst die Hände», und alle aus der WG: Wolfgang, Tim, Tanja, Charlotte und Christian greifen sich an den Händen. Die Anderen schauen sich fragen an, machen dann dasselbe und bilden einen Kreis.


    Die WG spricht im Chor: «Piep, piep, piep, wir ham’ uns alle lieb und wünschen einen guten Appetit!»


    «… Frau Schmied», ruft Charlotte hinterher und lacht ein lautes Kinderlachen.
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    «Iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiihhk …», quiekt es aus der Küche nach oben, gefolgt von einem «wuuuaaaaaaaaaahhh», was deutlich als Weinen zu identifizieren ist.


    «Das Kind heult», bemerkt Philipp lakonisch. Charlottes Weinen ist unüberhörbar. Er sitzt mit den anderen Frühstücksgästen, Klaus, Steffen und Jan, auf dem Sofa im oberen Stockwerk der Maisonette und wartet auf die WG, die sich nach dem Frühstück für die CSD-Demo umziehen wollte.


    «Was is’n da los?», fragt Steffen.


    Philipp: «Monsteralarm! Die Kleine ist ja süß, aber so auf Dauer. Unglaublich, dass die vier das jetzt schon fast fünf Jahre lang haben aushalten können. Bin mir nicht sicher, ob ich das ertragen würde.»


    «Beim Frühstück war die Kleine doch ganz friedlich. Und die anderen hier kommen mir eigentlich ganz entspannt vor», erwidert Klaus.


    «Die lieben sich. Nehmen Rücksicht und sind nicht so egoistisch wie du», kontert Steffen.


    Jan geht dazwischen: «Kommt, bleibt locker, Jungs. Ihr habt euch eben schon beim Frühstück die ganze Zeit gekabbelt, obwohl Klaus dazwischen saß. Klaus, willst du wissen, warum die beiden so einen Zickenalarm miteinander führen?»


    «Danke, das weiß ich. Quasi seit der ersten Stunde. Ich war dabei, als die beiden sich kennengelernt haben. Aber Philipp und ich waren erst befreundet, nachdem er und Steffen sich wieder getrennt hatten, und Philipp aus der Wohnung ausgezogen ist.»


    «Ich hab dich rausgeworfen!» Steffen spricht Philipp direkt an.


    «Seid ihr denn zusammen?», fragt Jan Klaus.


    «Nein, waren wir nie. Wir sind nur Freunde.»


    «Aha», grinst Jan.


    «Nein, nicht so. Er will nicht mit mir ficken.»


    Steffen ist überrascht: «Echt? Sonst ist doch auch nix vor ihm sicher.»


    Philipp verschränkt seine Arme und schaut Steffen böse an.


    «Was?», fragt Steffen in die Runde.


    Klaus und Jan schauen betroffen auf den Boden, bis Klaus das Wort ergreift: «Wie oft habt ihr denn in den letzten vier Jahren Kontakt gehabt? Ich komme mit Philipp gut zurecht. Wir sind oft zusammen unterwegs, können gut miteinander reden. Wir gehen gemeinsam in die Sauna und fahren auch schon mal beide nach Köln, Berlin oder Amsterdam. Letztes Jahr waren wir auf Gran Canaria. Wir haben uns dort sogar vertragen. Da habe ich schon andere Geschichten gehört.»


    Philipp entspannt sich wieder und lächelt Klaus dankend zu.


    Steffen blickt Klaus lange an und sagt: «Du hast recht. Menschen ändern sich - vielleicht. Ein Stück weit, nicht im Grundsatz. Philipp und ich hatten überhaupt keinen Kontakt mehr seit unserer Trennung. Ich wollte ja auch nicht und habe alle Versuche von ihm abgeblockt.» Er schaut zu Philipp. «Da waren zum Beispiel deine drei oder vier Anrufe. Außerdem habe ich dich auch gerne mal ignoriert, wenn ich dich abends in der Stadt gesehen habe. Aber vielleicht bin ich einfach zu aggressiv.»


    Philipp meidet Steffens Blick. Dieser spricht aber weiter zu ihm: «Naja, vielleicht sollten wir heute wirklich mal nett miteinander umgehen.»


    «Vielleicht …» Philipp schaut mit einem schelmischen Blick zu Steffen herüber.


    Steffen: «… und jetzt setz’ nicht wieder diesen Blick auf. Der funktioniert bei allen anderen, nur bei mir nicht mehr.»


    «Stimmt!» Klaus seufzt.


    Steffen nimmt sich aus einer Schale auf dem Tisch ein paar Brezeln und schiebt sie sich in den Mund. «Hast du denn noch Kontakt zu Christian und Tanja? Ich bin häufiger mit Chris noch unterwegs und auch ein Mitglied der Pasta-Schwestern. Er hat mir nicht erzählt, dass ihr euch noch seht.»


    «Nein, tun wir eigentlich auch nicht. Hin und wieder treffen wir uns im Nano und trinken mal einen zusammen. Aber sonst? Letzte Woche haben wir uns getroffen. Er hat gefragt, ob ich zum CSD-Brunch kommen mag. Ich habe gefragt, ob ich Klaus noch mitbringen könnte - und jetzt sind wir da. Was eigentlich sind die Pasta-Schwestern?»


    Wieder schreit Charlotte unerbittlich. Alle vier horchen auf und blicken Richtung Treppe.


    «Ob mit dem Kind etwas passiert ist?», fragt Jan.


    Steffen grinst: «Nein, nicht wirklich. Ich kann mir vorstellen, was mit ihr ist.»


    «Wir wollen los!», ruft Tim hoch. Die Jungs wuchten sich aus dem Sofa und gehen nach unten in die Küche.


    


    Jan muss laut lachen, als er die WG in ihrem Outfit für den CSD sieht.


    Zwischenzeitlich sind noch zwei weitere Freunde, Anton und Das Hä, dazugekommen.


    Da stehen nun fünf männliche Prinzessinnen, eine weibliche und ein verheultes Kind im gleichen leuchtend rosafarbenen Kostüm, und alle haben eine kleine Krone im Haar.


    Steffen grinst: «Ihr habt das wirklich gemacht!»


    Philipp und Klaus können ihr breites Lachen auch nicht verbergen. Klaus kramt sofort nach seinem Mobiltelefon: «Das muss für die Nachwelt als Beweisfoto festgehalten werden. Oder für facebook.»


    «Aber ich will nicht, dass alle Prinzessin sind. Ich bin Prinzessin!», jammert Charlotte.


    Steffen beugt sich zu ihr: «Komm mal», und nimmt sie hoch. Er hat sich vorher ein Stück Papier von der Küchenrolle abgerissen und tupft ihr damit die Tränen vom Gesicht. Mit seinem Zeigefinger stupst er ihre Nase. «Aber du bist die Schönste!»


    Charlotte zieht ihre Nase hoch, klammert sich an Steffen und vergräbt ihren Kopf in seinen Hals. «Meinst du?»


    «Ja! Prinzessin Charlotte, die große Kleine. So wirst du auf ewig genannt werden. Ich sehe dich schon in deinem Schloss, mit deinem Prinzen!»


    «Ich will keinen Prinz. Ich will ein Pony.»


    «Du hast eine ganze Herde an Ponys. Die laufen überall im Schloss wild herum.»


    Charlotte lächelt wieder: «Darf ich bei dir bleiben?»


    «Ja klar! Soll ich dir auf dem Weg die Geschichte erzählen, wie die kleine Prinzessin ihr Lieblingspony gezähmt hat?»


    «Au jaaaa!» Sie juchzt und hüpft in seinem Arm. Steffen muss balancieren, damit er sie halten kann. Wären da nicht Charlottes gerötete Augen, könnte man nicht glauben, wie der kleine Lockenkopf eben noch gelaunt war.


    Jan, Philipp und Klaus schauen sich an.


    «Dann kann es losgehen», sagt Tanja. «Happy CSD.»


    Auf dem Weg zur Tür fragt Philipp Christian beiläufig: «Was sind denn nun eigentlich die Pasta-Schwestern?»


    


    In der Straßenbahn Linie 9 Richtung Innenstadt beobachten Karl-Otto Elster und seine Frau Hildegard ein kleines Mädchen in einem rosafarbenen Kleidchen. Auf ihrem blonden Lockenkopf sitzt eine kleine Krone, und in der Hand trägt sie einem Stab, an dessen Spitze ein glitzernder Stern befestigt ist - wohl das Zepter. Das Kind läuft in der Bahn auf und ab. Nein, es läuft nicht, es schreitet. Ganz genau schaut es sich seine Untertanen an, als würde es sich auf ihre spätere Zukunft als Regentin vorbereiten. Viele der Fahrgäste beachten die Kleine gar nicht. Karl-Otto und seine Ehefrau lächeln sie jedoch an und winken das Mädchen zu sich.


    Zunächst schüchtern, schaut sie an Herr und Frau Elster vorbei und überlegt offenbar, was sie jetzt machen soll. Dann geht sie langsam auf das freundliche Paar zu. Hildegard beugt sich zu dem Mädchen hinunter und fragt sie: «Hallo kleines Kind, wer bist denn du?»


    «Ich bin eine Prinzessin. Und mein Pony heißt Miniblitz. Das habe ich selbst gezähmt.»


    «Du hast ein Pony?» Hildegard Elster lächelt erst zu der kleinen Prinzessin, dann zu ihrem Mann, der wohlwollend nickt.


    «Ja, in meinem Schloss. Alle Prinzessinnen wohnen da.»


    «Ach, ein Schloss hast du auch?»


    «Ja, der Steffen hat mir das erzählt.»


    «Und wer ist Steffen, dein Papi, der König?»


    «Nein, der Steffen ist der Steffen. Mein Papi und meine Mami sind auch Prinzessinnen. Da drüben.» Charlotte deutet mit ihrem Finger in eine Richtung hinter dem Ehepaar. Die beiden drehen ihre Köpfe, um zu schauen, wer da steht. Aus dem rosafarbenen Haufen, auf den das Kind deutet, blicken sechs Gesichter. Ein Mann und eine Frau - Herr und Frau Elster erkennen, dass sie im gleichen Kostüm wie das Mädchen sind - winken den beiden mit einem verlegenen Lächeln zu. Sogar die Krone und das Zepter stimmen überein.


    «Das sind Mami und Papi», ruft Charlotte durch den Zug.


    «Aha.» Frau Elster erhebt sich und murmelt: «Karl-Otto, ich glaube wir müssen hier aussteigen.»


    «Ja, Hildegard.»


    Auch Herr Elster steht nun auf.


    Die Straßenbahn hält, und die beiden steigen aus. Charlotte steht in der Tür und winkt zu ihrem Volk. «Auf Wiedersehen! Auf Wiedersehen!»


    Die Tür schließt sich, und die Bahn fährt weiter. Sie schauen der Straßenbahn noch einen Moment hinterher. Nur langsam kommen die nachfolgenden Autos in Gang.


    «Hildegard, wir sind zwei Stationen zu früh.»


    «Ich weiß, aber ich hatte kein gutes Gefühl mehr in der Bahn.»


    «Ja Schatz, ich kann mir denken, was du meinst.»


    «Wir laufen. Oder warten wir auf die nächste?»


    «Wir laufen!»


    


    Eine Viertelstunde später steht die Gruppe in einer Menschenmenge, welche die Königstraße an beiden Seiten säumt, und wartet auf die CSD-Parade. Das Hä hat ein paar Freunde entdeckt und winkt ihnen heftig zu. Die kleine Gruppe kommt von der anderen Straßenseite herüber, und man fällt sich um den Hals. Anton köpft, nach der ersten Flasche in der Straßenbahn, bereits den zweiten Sekt, trinkt einen großen Schluck und reicht die Flasche herum.


    «Da hatte ich meine erste Begegnung mit dem schwulen Leben.» Christian zeigt auf die Eingangstür der Dunkelkammer, einer Lederbar, schräg über der Straße, nur einige Meter von ihnen entfernt. Tanja legt ihren Kopf auf seine Schulter, wobei ihre Krone leicht verrutscht, als sie damit an Christians Ohr hängen bleibt.


    «Echt? Die Geschichte kenne ich noch gar nicht», antwortet sie und schiebt ihre Krone wieder gerade.


    «Da habe ich Daniel kennengelernt, kurz nachdem das mit meinen Eltern, meinem ersten Kind und der Trennung von meiner Frau passiert ist.»


    Tanja legt ihren Arm um Christian und drückt sich noch etwas näher an ihn. «Ja, das war eine heftige Zeit, Christian. Damals haben wir noch nicht so lange zusammengearbeitet und kannten uns noch nicht so gut. Du warst aber total durch den Wind.»


    «Stimmt, ich war vielleicht ein halbes Jahr in der Agentur und hatte gerade mein Studium hinter mir.»


    «Ich war damals in dich verknallt», sagt Tanja.


    «Ich weiß.»


    «Du tatst mir leid. So viele Schicksalsschläge. Du hast die ganze Agentur damit verrückt gemacht, dass du Vater wirst. Und dann stirbt das Kind kurz vor der Geburt. Denkst du manchmal noch daran?»


    «Nein, ich habe nur Angst, dass unserer Charlotte etwas zustoßen könnte.»


    Tanja überlegt. «Da bin ich weitgehend unbekümmert. Es sind schon ganz andere Kinder groß geworden.»


    «Willst du denn noch eines?»


    Tanja überlegt wieder. Jetzt länger. «Das fragst du mich hier? Unter tausend Menschen, kurz bevor die Parade losgeht?»


    Christian antwortet darauf nichts.


    «Auf der anderen Seite: Du holst dir ja immer noch jeden Tag um zehn Uhr im Büro einen runter. Da könnte ich dir ja ein zweites Mal eine Samenspende abringen.»


    «Vielleicht habe ich ja meine Gewohnheit geändert?»


    «Quatsch, du bist wie immer jeden Tag um zehn Uhr verschwunden. Wo sollst du denn sonst sein? In manchen Sachen bist du so zwanghaft.»


    Mit einem lauten Plopp fliegt ein Sektkorken in Richtung Straße. Anton hat die dritte Flasche geöffnet und reicht sie Christian, der sie gleich an Tanja weitergeben will, die aber abwinkt. Steffen bekommt den Sekt und nimmt einen tiefen Zug aus der Pulle.


    Christian nimmt Tanja in den Arm und drückt sie an sich. «Super, wir stehen hier mit ein paar Freunden im rosa Prinzessinnen-Kostüm, und du beginnst darüber zu diskutieren, ob wir noch ein Kind wollen.»


    «Ja, du bist schon niedlich in deinem Kostüm. Es steht dir besser als mir, hast aber jede Erotik verloren. Ich bin noch ganz Frau. Aber du hast doch mit dem Thema angefangen.»


    «Klar, du BIST ja auch eine Frau. Aber, was das Sperma betrifft: Ich will, dass es etwas Besonderes wird. Ich würde dir nicht mehr das Sperma von meiner morgendlichen Entspannungsübung geben wollen. Ich möchte es bewusst machen.»


    Tanja muss lachen. «Nee, oder? Was machst du auf einmal für ein Drama darum? Ihr Kerle, und, es sei dir gesagt: nicht nur ihr Schwestern, verspritzt täglich und ständig und überall euer Sperma. Klos, Parkplätze, Saunen, morgens im Bad, abends im Bett, mittags was weiß ich wo? Und beim ersten Mal durfte ich mir vier Monate lang jeden Morgen das Zeug mit der Einwegspritze um Punkt 10:15 Uhr im Büro reinballern. Was hat sich jetzt geändert?»


    «Werde nicht ordinär, Tanja. Es ist ein Wunder.»


    «Ach Quatsch, es ist nur Sperma. Süßer, wir sind auf dem CSD. Was glaubst du, wie viele Kerle heute ihr Wunder auf dem Körper irgendeines anderen verteilen? Hier sind bestimmt 100.000 Typen in der Stadt, und wenn nur zehn Prozent davon heute Sex haben, dann sind das schon einige Eimer gefüllt mit deinem sogenannten Wunder.»


    «Da drüben ist unsere Tochter. Das ist respektlos», Christian zeigt auf Charlotte, die gerade Tim und Wolfgang beschäftigt.


    «Ja, und was glaubst du, wie alle die Menschen entstanden sind, die hier rechts und links der Straße stehen? Nix Wunder, nur Liter von Sperma!»


    Die Flasche Sekt kommt zurück zu Christian. Es ist nur noch ein kleiner Schluck enthalten, und er leert ihn in einem Zug.


    «Christian, du ziehst gerade eine Fresse, und das in diesem Kleid … nicht hübsch!»


    «Doofe Kuh!», herrscht Christian sie an. «Und was ist eigentlich mit deinen nächtlichen Ausflügen seit fast zwei Monaten? Da läuft doch was. Fraglich, ob du mein Wunder noch brauchst.»


    Tanja seufzt, kommentiert Christian aber nicht.


    Plötzlich steht Philipp vor den beiden: «Du Christian, was sind denn nun die Pasta-Schwestern?»


    Bevor Christian etwas sagen kann, antwortet Tanja für ihn: «Das ist der WG-Club. Jeden ersten Mittwoch im Monat machen wir eine kleine Party mit verschiedenen Nudelgerichten - Pasta halt. Wir sind immer zwischen acht und maximal zehn Leuten, wobei immer zwei ein Gericht und ein Getränk mitbringen müssen. Alle werden satt, alle sitzen zusammen, alle haben Spaß. Die Leute wechseln. Es gibt eine facebook-Seite, bei der man sich und sein Essen ankündigen kann. Bei zehn Teilnehmern ist Schluss. Mehr Stühle haben wir nicht.»


    Christian ergänzt: «Jeder, der dabei war und etwas gekocht hat, muss sein Rezept dann auf unserer Gruppenseite bei facebook veröffentlichen.»


    Philipp schaut von Tanja zu Christian und wieder zurück: «Das klingt ja klasse. Kann ich auch mal kommen?»


    «Klar», sagt Tanja, wieder bevor Christian reagieren kann, «wenn du etwas kochst. Christian sammelt die Rezepte und will ein Pasta-Schwestern-Kochbuch draus machen. Es gäbe zu wenig schwule Kochbücher, meint er.»


    Christian zu Tanja: «Philipp kocht nicht gut. Wenn, dann soll er einen Wein mitbringen.» Er scheint gar nicht so glücklich darüber zu sein, dass Tanja Philipp so weitreichend über die Pasta-Schwestern aufgeklärt hat.


    Klaus denkt auch, dass das eine tolle Idee ist. Er steht direkt hinter Tanja und Christian und hat der Unterhaltung unfreiwillig, aber neugierig gelauscht.


    Die Parade biegt von rechts, etwa 100 Meter entfernt, in die Straße ein. Ein Polizeiauto fährt vorweg, gefolgt von einem Aufgebot an Lesben auf Motorrädern.


    «Mama, Papa, schau mal! Jetzt!», juchzt Charlotte zu ihren Eltern hinüber. Inzwischen sitzt sie auf Wolfgangs Schultern.


    «Und du, Prinzessin, mach’ mal ’n hübsches Gesicht!», raunzt Tanja Christian an.


    


    Nach den Dykes on Bikes folgt eine riesige Regenbogenflagge, gehalten rechts und links von je vier Männern und Frauen. Dann kommen die Parteien mit ihren Lastern: CDU, SPD, Grüne, Linke, FDP, Piraten, alle dabei. Parteifreunde zu Fuß verteilen Aufkleber mit Parolen oder versuchen, diese auf die Passanten zu kleben. Jan kann gerade noch verhindern, dass eine extrem maskuline Lesbe, welche seiner Meinung nach vom Aussehen her mal wieder jedes Vorurteil bekräftigt, ihm einen Aufkleber mit der Aufschrift Blas mich auf die Brust klebt. Wäre auch gar nicht seine Partei gewesen.


    Ein Wagen nach dem anderen zieht an den am Straßenrand stehenden Menschen vorbei. Es wird getanzt, gewinkt, gesungen, und mit jedem voll besetzten Gefährt wechselt auch die Musik, die von riesigen Boxen in die Menge dröhnt.


    Klaus fühlt sich von den vielen Menschen um ihn herum überfordert. Eigentlich sollte er entspannter sein. Zweimal hat er zwischenzeitlich an dem Joint gezogen, der, wie auch die Sektflaschen, in der Gruppe herumgeht. Scheinbar aber ohne Wirkung. Beim Frühstücken war noch alles in Ordnung. Mit Christian hatte er sich toll unterhalten, und Tim und Wolfgang scheinen auch nett zu sein. Tanja konnte er schlechter beurteilen, da sie die ganze Zeit auf das Kind geschaut hat, dass es auch anständig isst. Und Jan? Den fand er stellenweise sehr feminin, an der Grenze zum Tuckigen. Nicht, dass er gegackert hätte, aber er würde ihn als laut beschreiben. Philipp hatte sich die ganze Zeit mit Steffen unterhalten, bei dem er nicht recht einschätzen konnte, ob dieser das mochte. Er saß dazwischen und fand, dass sie sich ganz schön angezickt haben. Und jetzt? Er blickt von Gesicht zu Gesicht. Erst in die in der Gruppe, dann in der Menschenmenge. Cruisingmodus. Ein hellblonder, Mitte Zwanzigjähriger mit seiner besten Freundin. Ein Hunk, Vollbart, kurze dunkle Haare, muskulös, bestimmt viermal in der Woche im Fitnessstudio. Ein Typ mit gezupften Augenbrauen und gestylter dunkelblonder Tolle. Eine Glatze. Typ mit blauen Augen. Einer mit vollen Lippen. Einer mit süßem Silberblick und schmalem Gesicht. Der mit dem Grübchen im Kinn hat was von Clark Kent. Einer mit Segelohren und wieder blonden Haaren. Wann wirkt der Joint? Oder ist das schon die Wirkung? Er zoomt weiter von Gesicht zu Gesicht. Wen könnte er sich vorstellen zu ficken? Oder von wem sich ficken zu lassen? Er kommt von der umstehenden Masse wieder zurück auf seine Gruppe: Jan? Ja, Jan wäre der einzige, der ihn interessiert. Philipp, sein Freund, entspricht nicht mehr seinem Ideal. Dafür kennt er ihn zu gut. Aber der wollte ja sowieso nie mit ihm. Er erinnert sich daran, wie er Philipp kennenlernte und als der ihn damals, bei der ersten Begegnung, aus der Saunakabine geschmissen hat. Das war peinlich. Das ist ihm einmal passiert und sonst glücklicherweise nie wieder. Aber oft genug hat er gehört: «Du bist nicht mein Typ», der Funke sei nicht übergesprungen oder einfach: «Nee, du nicht.»


    Als Schwuler, der nicht unbedingt dem gängigen Ideal entspricht, musst du eine hohe Frustrationstoleranz haben, denkt er jetzt, und ihm fallen spontan einige Ereignisse ein, die seine Laune noch etwas nach unten schrauben.


    «Scheiß Pott!»


    Klaus schaut an sich herunter. Selbst seine Klamotten findet er scheiße, und ihm ist zum Heulen. Philipp tanzt zu irgendeinem fucking Madonna-Track, der Kylie vom Wagen davor abgelöst hat. Charlotte klatscht dazu, jetzt auf den Schultern ihres Vaters. Schon ein schräges Bild, diese Gruppe mit Kind in den rosa Prinzessinnen-Kleidern. Feiergesichter, alles Feiergesichter. Schnell und heftig schüttelt Klaus seinen Kopf, um den darin aufsteigenden Nebel aufzuklaren. Die Droge wirkt.


    Philipp zieht Klaus am Arm aus der Menschengruppe heraus auf die Straße: «Hey, Klaus! Komm’ wir springen auf den Wagen!»


    Ihm kommt es vor, als würde er wieder in die Realität gezogen. Raus aus dem dunklen Sumpf, der ihn umgibt und ihn immer weiter nach unten gezogen hat. Der Madonna-Track-Wagen gehört zur Kneipe Dunkelkammer, und die Masse jubelt dem Wagen zu. Lokalpatrioten, der Laden liegt quer gegenüber auf der anderen Straßenseite. Passend zur Kneipe sind die Jungs auf dem Wagen: Lederkerle, ein paar Bären, Jeanstypen, alle so ab dreißig bis Mitte vierzig. Klaus weiß, dass neben dem Deep Down die Dunkelkammer Philipps Lieblingskneipe ist - Quatsch, sein Wohnzimmer. Eigentlich eine Pornobar mit Darkroom, aber immer gut, um ein Bier zu trinken. Er mag den Laden nicht. Auch hier gab es zu viele Abfuhren. Und selbst im Darkroom hat er das Gefühl, dass nur die C-Ware mit ihm fummeln will. Irgendwann im letzten Jahr hat er dort mal gekniet und einem anderen Mann einen geblasen. Der Typ ist dann nach einer Weile gekommen. Klaus hat sich den Mund abgewischt und ist raus an die Bar. Bei einer Flasche Becks wollte er den Geschmack wegspülen. Er konnte den Typen wiedererkennen, als der nach ihm aus dem Darkroom kam. Und das Entsetzen in seinem Gesicht, als dieser erkannte, wer ihn da gerade bearbeitet hatte. Super, der Abend war gelaufen! Auch nicht viel besser, wie aus einer Saunakabine geschmissen zu werden.


    «Was willst du, Philipp?»


    «Na, ich kenne auf dem Wagen Leute. Wir können rauf. Hans hat mir schon gewinkt.»


    «Ja, die wollen dich auf dem Wagen, nicht mich.»


    «Hör auf, so gefrustet zu zicken. Habe das deinem Gesicht schon angesehen, dass du trotz der Riesenparty hier mal wieder in deiner eigenen Welt bist. Mach doch mal mit!»


    «Ok, ok!»


    Philipp und Klaus laufen Richtung LKW. Klaus schaut noch schnell zur Gruppe hinter sich. Steffen und Jan winken den beiden. Er kann noch zurückwinken, bis die Gruppe vom nächsten Wagen verdeckt wird. Hier dröhnt irgendein Schlager von der Ladefläche. Zwischen dem Madonna-Beat glaubt er den Song Heut’ ist der schönste Tag in meinem Leben herauszuhören. Die Spaßkneipen-Fraktion schließt sich fast nahtlos an die Leder-Fraktion an. Zwischen den Wagen tanzen einige Menschen und feiern die Parade. Selbstdarsteller und Paradiesvögel in mehr oder weniger guten und ideenreichen Kostümen. Sie posieren immer wieder, um fotografiert zu werden. Klaus sieht, dass Philipp eine Hand über die Ladefläche gereicht wird, und wie er sich daran nach oben auf den LKW zieht. Danach reicht Philipp Klaus die Hand, und der wuchtet sich daran ebenfalls hoch. Ganz unverhohlen fragt der Typ, der Phillip geholfen hat: «Was will der denn hier?», und Klaus denkt sich: «Na, Klasse!».


    Die Prinzessinnen-WG hat nicht nur die vierte Flasche Sekt geleert und die fünfte geöffnet, sondern auch beschlossen, sich dem Umzug anzuschließen, um tanzend einem Wagen zu folgen. Den Schlagerwagen der Kultur-Lesbengruppe aus der Oststadt ließen sie vorbeiziehen, um sich dem nächsten, dem der Aids-Hilfe, anzuschließen. Lady Gaga aus der Konserve singt, und alle Prinzessinnen grölen mit. Charlotte hält sich die Ohren zu.


    Steffen und Jan wollen noch den kompletten Zug sehen und bleiben an der Stelle stehen.


    «Ich schlage vor, Jan, wir schauen bis alle durch sind. Dann gehen wir die Leiterstraße quer rüber. Am Ende der Straße müssten wir wieder auf den Anfang des Zuges treffen. Dann suchen wir uns einen Wagen aus, hängen uns dahinter und folgen dem tanzend bis zum Festplatz.»


    «Gute Idee», kann Jan noch sagen, als ihn etwas Flüssiges trifft. «Baaaaaahhhh …», kreischt er schrill. Von dem Wagen einer Disco herunter wurde er mit einem Wasserstrahl aus einer Pumpgun getroffen. Früher haben die mal Kondome geworfen.


    «Na, ist der Hitzkopf abgekühlt?», flüstert eine Stimme hinter Jan in dessen Ohr.


    Er dreht sich um und muss nach oben schauen, um das Ende der Person zu sehen, die da vor ihm gerade die Sonne verdunkelt.


    «Dich kenne ich doch, du bist Debby Designbag.»


    «Enchanté», Debby reicht Jan die Hand. «Ich bin froh, dass du vor mir gestanden hast, sonst wäre mein Kleid ganz nass geworden.»


    «Du bist größer als ich, sie hätten dir die Perücke wegballern können.»


    «Glück gehabt?! Mich kennst du ja, wie heißt denn mein kleiner Retter?»


    «Jan.»


    «Oh, das kann ich mir merken. Vielleicht sieht man sich?», und Debby will schon wieder weiter.


    Jan grinst und betrachtet die große Dame. Mit der hochtoupierten Perücke, dem gewaltigen Vorbau und dem weiß-rot-blauen Petticoat sieht sie aus wie eine an bestimmten Stellen per Photoshop vergrößerte Dolly Parton. In der Drag-Szene ist Miss Designbag eher für die schrillen Auftritte in ausgefallenen Kostümen bekannt. Heute wirkt sie dagegen in ihrem Outfit fast schon zurückhaltend. Was vielleicht auch daran liegt, dass sie sich an den anderen Drags messen muss, die hier auf und hinter den Wagen überall sich präsentieren. Es sind einfach zu viele verrückte Kleider unterwegs.


    «Kann man dem Zufall nachhelfen? Vielleicht brauchen Sie nochmals einen schützenden Körper?»


    «Oh, ein echter Gentlemen. Aber eine Dame übt sich in Zurückhaltung. Ich bekomme deine Rufnummer, Superman. Und wenn ich Hilfe brauche, klingle ich durch, und du fliegst zu mir, um mich zu retten.» Während Debby Jan einen Kugelschreiber reicht, lächelt sie vielsagend.


    «Ja, gerne!» Jan kramt in seiner Hosentasche nach dem Bahn-Ticket von vorhin, um darauf die Rufnummer seines Handys zu notieren.


    Debby nimmt den Zettel entgegen und beugt sich ein Stück herunter zu Jan. Der bekommt rechts und links einen angedeuteten Kuss.


    «Danke.» Sie zwinkert ihm nochmals zu, während sie in der Menschenmenge wieder verschwindet. Naja, verschwindet? Jan folgt der Perücke, die alle Leute überragt, noch ein ganzes Stück und fragt sich, ob der sich wohl melden wird.


    Steffen, der die Begegnung nur am Rande mitbekommen hat, fragt: «Was war das denn?»


    «Kennst du Debby Designbag nicht?»


    «Doch. Ich weiß sogar, wie er ohne Kostüm aussieht.»


    «Oh, du meinst als Kerl?»


    «Ähh, ich meine sogar nackt. Hatte den mal in der Sauna.»


    «Nein, nicht wahr!»


    «Doch, vor zwei oder drei Jahren. Es hat sich aber kein weiterer Kontakt entwickelt.»


    «Das kann ich mir gar nicht so richtig vorstellen. Als Drag hat er ja gar keine sexuelle Ausstrahlung.»


    «Doch, doch, der ist schon ganz lecker. Und gut war die Begegnung damals auch noch.»


    Jan schaut jetzt wieder in die Richtung, in der Debby weitergelaufen ist. Aber es waren keine hochtoupierten Haare mehr zu sehen. Zumindest nicht die von Debby.


    


    Klaus fühlt sich auf dem Wagen deplatziert. Er versucht, eine gute Miene zu machen und doch vielleicht noch etwas Spaß zu haben. Die Leute ignorieren ihn. Oder es liegt immer noch an seinem Trip, dass es ihm nur so vorkommt. Außerdem hat der DJ einen Faible für Madonna. Der dritte Track in Folge. Wieder im Cruisingmodus fixiert Klaus einzelne Menschen am Straßenrand und die Kerls auf dem Wagen links und rechts neben ihm. Alle so toll hier, denkt er, aber wo ist eigentlich Philipp?


    Sein Gesicht kann Klaus nirgends erkennen. So riesig ist der Wagen doch gar nicht, aber Philipp hätte ihn bestimmt mitgenommen, wenn er den LKW verlassen hätte. Ist denn der Typ dort nicht Hans, der Philipp hoch geholfen hat? Den erkennt Klaus ganz hinten, direkt vor der Führerkabine. Mit nach oben ausgestreckten Armen hält er sich an der Strebe fest, die sonst die LKW-Plane hält. Er schaut in Richtung der Bürgersteige und grölt laut den Song Celebration - textsicher. Klaus geht auf Hans zu, um nach Philipp zu fragen.


    «Oh nein!», stöhnt Klaus, als er Philipp endlich auffindet. Vor dem Madonna-Sänger kniend, mit der Bordwand als Sichtschutz zum Bürgersteig, bläst Philipp gerade dessen Schwanz. Klaus dreht sich auf dem Absatz um und verlässt über die Ladebordwand den Madonna-Gedenk-Wagen der Dunkelkammer.


    Na, das passt ja zum Laden, denkt Klaus, als er mit einem Satz wieder die Straße erreicht. Das Lied wechselt und Frau Ciccone stimmt Express Yourself an. Selbst bei der Musik!


    Er dreht sich einmal um seine eigene Achse, und sein Blick fokussiert immer wieder neu eine Drag, einen Kostümierten, einen halb nackten Beauty, und als er einen Lederkerl in Vollmaske entdeckt, schau, schau, der lustige Maskenmann, der durch eine Art Schlauch mit Trichter atmet und an einer Hundeleine hinter einem Mann in Chaps und freien Arschbacken hergezogen wird, beschließt er zu gehen. Er nimmt die nächste U-Bahn in Richtung Sonnenviertel, wo sich das Haus der WG befindet, und in dessen Nähe sein Auto geparkt ist.


    «So ein Scheißtrip!», flucht er wenig später laut, als er den Zündschlüssel dreht und den Motor anlässt. Eigentlich sollte er nicht fahren und fühlt sich auch nicht wirklich dazu befähigt. Aber trotzdem: Raus aus der Stadt, über die Autobahn und in Richtung Heimat. Am ersten Parkplatz nimmt er jedoch die Abfahrt und hält an, weil er glaubt, erst einmal eine Runde schlafen zu müssen.


    Motor aus, Radio aus, über die Zentralverriegelung das Auto verschließen, Gurt lösen und Rücklehne in Ruheposition stellen. Ein letzter Blick auf die Uhr zeigt ihm, dass es früher Nachmittag ist. Klaus lehnt sich zurück und schließt dabei die Augen.


    Vielleicht fünf Minuten liegt er dort und fühlt dabei, wie seine Gedanken Abstand und die Ruhe Oberhand gewinnen, als jemand plötzlich an eine der Fensterscheiben klopft. Klaus schreckt hoch. Ein Mann, Mitte vierzig, steht neben seinem Fahrerfenster und deutet ihm an, die Scheibe herunterzulassen. Ob was mit dem Wagen ist? Er betätigt den automatischen Fensterheber und öffnet einen Spalt, dass man zwar reden, aber nicht reingreifen kann.


    «Ja?»


    «Komm’ mach auf. Ich blas’ dir einen.»


    Mit einem Stoß haut Klaus die Autotür auf und rammt sie dem Mann gegen Beine und Unterleib. Der kippt sofort nach hinten und schlägt auf dem harten, ölbefleckten Parkplatzboden auf. Mit einem Satz springt Klaus brüllend aus dem Wagen: «DU ARSCHFICKER, DU SCHWULER ARSCHFICKER!!!!», und tritt zweimal, dreimal gegen den Mann. Laut jault dieser auf und krümmt sich im Staub, macht aber keine Anstalten, sich aufzuraffen und zu fliehen. Als er ein viertes Mal ausholen will, erstarrt Klaus mitten in der Bewegung. Was hab’ ich getan?


    Er schaut sich um. Kein Mensch in Sicht. Der Typ am Boden, zusammengekrümmt, wimmert leise. Klaus überkommt Panik. Hektisch schaut er sich um, springt in sein Auto, dreht die Zündung an, sucht den Rückwärtsgang, sagt vor sich hin: «Mist, Mist, Mist! Was hab’ ich bloß getan?», setzt zurück und haut mit quietschenden Reifen ab.


    Der Mann windet sich mit lautem Geheul und kommt nicht auf die Beine. «HILFE! HILFE!», brüllt er und schafft es, sich an dem Beifahrerspiegel des nächsten Autos hochzuziehen. Aus dem angrenzenden Wäldchen kommen zwei Männer angerannt. Einer hat bereits sein Mobiltelefon gezogen, um die Polizei zu rufen.
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    Steffen zieht zwischenzeitlich seine dritte Runde über den CSD-Festplatz. Es ist voll, und er drückt sich an vielen Menschen vorbei. Wie jedes Mal, wenn die Parade, die sich eben noch durch die halbe Stadt schlängelte, zu Ende gegangen ist. Strahlender Sonnenschein beglückt dieses Jahr das Fest. Keine Wolke am Himmel ist zu sehen, als hätte Gott nichts gegen Homosexuelle.


    Erneut kommt Steffen an der Bühne vorbei, auf der gerade eine politische Debatte läuft. Es wundert ihn, dass es doch so viele Menschen gibt, die diese Diskussion verfolgen. Gesichter und Menschen wiederholen sich mit jeder Runde. Er glaubt an ein Déjà-vu. Gleich kommen die Fressstände, dann der große Stand der AIDS-Hilfe mit Kaffee und Kuchen und einer Tombola, die auch dieses Jahr wieder Preise zu bieten hat, die ihre Weiterverwertung spätestens im Dezember bei diversen Weihnachtsfeiern zum Schrottwichteln wiederfinden. Aber es ist für einen guten Zweck, und die Losverkäufer mit ihren Fünf-Liter-Plastikeimern sind gut beschäftigt.


    Ein Teil der Zuschauer vor der Bühne buht laut. Es scheint wohl ein Vertreter der CDU zu sprechen oder einer der FDP. Auch das ein Ritual, das sich jedes Jahr hier wiederholt. Und die Leute, die sich dafür interessieren, hören auch noch zu, denkt Steffen. Danach kommt das große Karaoke-Singen. Die nächste Gruppe von Selbstdarstellern. Das gute Bühnenprogramm beginnt erst heute Abend gegen zwanzig Uhr.


    Hin und wieder nickt oder winkt Steffen jemandem zu. Er trifft ja doch den einen oder anderen Bekannten. Auch ein kurzer oberflächlicher Plausch ist schon mal drin, aber nur, um dann gleich wieder weiterzuziehen. «Du, wir sehn uns später. Ok?»


    Nach dem Umzug entschied die Gruppe der rosa Prinzessinnen, nach Hause zu gehen, anstatt den Nachmittag auf dem Festplatz zu verbringen. Christian, Wolfgang, Tim und Tanja wollten Mittagsschlaf halten. Nicht jedoch Charlotte. Sie war nicht müde. Charlotte ist nie müde. Aber es half nichts, die WG wollte Heim. Aber auch die anderen hatten keine Lust mehr, weiter im rosa Tütü herumzulaufen. Besonders dem Hä war es vergangen: «Es gibt nix Unerotischeres als ein Kerl, der Frauenklamotten trägt.»


    «Stimmt», pflichtete Tim bei, «gerade du siehst aus wie die billige Ausgabe von Prinzessin Lilli Fee … in … sagen wir mal: korpulent.» Die Gruppe bildete gerade eine rosa Schlange vor einer der Imbissbuden auf dem Festplatz.


    «Werteste, möge Ihnen Ihre Bratwurst im Halse stecken bleiben. Wir mögen in dieser Robe vielleicht aussehen wie eine Presswurst, aber Ihr seht auch weniger nach Barbie als nach einer billigen Püppchen-Kopie aus dem Ein-Euro-Laden aus.»


    «Ich finde, wir sollten alle unsere CSD-Namen haben.» Christian mischt sich ein. «Du wärest Prinzessin Lilligay, du Tim die Billig-Barbie … und Wolfgang wäre Prinzessin BöseMöse …»


    Alle mussten lachen. Charlotte guckte interessiert. «Papi, was ist eine Möse?», womit das Lachen aller verstummte.


    


    Am Stand der Bar Nano kippt das CSD-Partyvolk, obwohl erst früher Nachmittag, einen Cocktail nach dem anderen in sich hinein. Steffen entdeckt Chin Panu und Chris, zwei Bekannte, die im Nano arbeiten und gerade im Getränkewagen bedienen. Mit zwei weiteren Kollegen sind sie hektisch dort beschäftigt, alle Leute zu bedienen, die dicht gedrängt um die Theke herum stehen und offen zeigen, dass es ihnen nicht schnell genug geht. Nachts im Nano sind die vier im Wagen ein eingespieltes Team. Hier ist ihnen anzusehen, dass sie an diesem Stand nicht zuhause sind.


    Irgendjemand rempelt Steffen an. Er hat bei seinen Runden Jan gar nicht mehr gesehen. Der hatte, kurz nachdem der Zug zu Ende war, einen Anruf bekommen, mit einem «Zu Hülf, zu Hülf, wo bleibt mein Supermann?»


    «Madame, ich bin bei Ihnen, so schnell wie der Blitz. Ich habe noch jede Jungfrau gerettet.»


    «Ja, ja, Jungfrau. Der ist gut. Besser als mein Supermann. Ich bin am Stand vom Thai-Imbiss. Links an der Bühne vorbei.»


    «Ich weiß, wo das ist», sagte Jan und verschwand wirklich wie der Blitz, um seiner neuen Freundin Debby zu Hilfe zu eilen. Seine letzten Worte zu Steffen: «Ich muss los. Es ist Debby. Es ist dringend. Wohl die Fingernägel …»


    Seitdem dreht Steffen seine Runden und steht jetzt in der Menge, mit Blick zum Wagen des Nano, noch unentschlossen, ob er da hingehen soll. Vor und hinter ihm drängen Menschen an ihm vorbei.


    «Hallo Steffen», spricht ihn jemand von hinten an. Erschrocken zuckt er zusammen, dreht sich auf der Stelle um 180 Grad und schaut auf einen breiten Brustkorb. Steffen ist kein Kleiner, aber dieser Typ ist bestimmt einen Kopf größer als er.


    «Ähh, hallo», antwortet er, jetzt nach oben blickend. «Kennen wir uns?»


    «Ja und nein. Ich kenne dich.»


    «Mit dem Spruch kannst du bei GZSZ auftreten. Sag schon: Kennen wir uns?»


    «Du wirst dich nicht an mich erinnern. Wir sind uns schon zweimal begegnet, aber haben uns dabei nicht wirklich unterhalten.»


    «Aha.» Steffen schaut ungläubig nach oben und überlegt, ob er sich nicht einfach umdrehen und gehen soll.


    Die Pause zwischen beiden dauert einen Moment zu lang und wird Steffen unangenehm: «Also, dann …»


    «Interessiert es dich nicht, woher wir uns kennen? Also, woher ich dich kenne?»


    «Wenn ich dich kennen würde, würde ich mich an dich erinnern. Ich bin nicht so wahllos und vergesse alles und jeden.»


    «Du hast mich bestimmt nicht vergessen.»


    Steffen versucht, einen Schritt nach hinten zu machen, damit er den Typ mustern kann. Dabei rempelt er eine Lesbe um, die ihn einfach wieder zurück auf den Riesen schubst.


    «Ich bin Johannes», sagt dieser, während er Steffen auffängt. Steffen befreit sich sofort aus seinem Griff und erklärt fast schon etwas genervt: «Ich kenne keinen Johannes. Und dich kenne ich wirklich nicht.»


    «Wirklich nicht?»


    «Nein.»


    «Ich war der Weihnachtsmann.»


    «Was?»


    «Und der Osterhase.»


    Steffen wird rot.


    «Jetzt der Groschen gefallen?», fragt der Kerl.


    «Oh mein Gott, ja!» Steffens Gesicht leuchtet wie ein roter Ballon, und sein überraschter Blick wandelt sich in ein schüchternes Lächeln.


    «Lust auf einen Kaffee?»


    Wenig später sitzen Johannes und Steffen in einem kleinen Café unweit vom Festplatz und warten auf das soeben bestellte Heißgetränk.


    


    «Schau mal, wie hübsch du bist.»


    Debby streicht Jan über das Haar und beobachtet dabei ihn und sich in einem großen Spiegel. Sie steht direkt hinter Jan. Ihr Hotelzimmer ist winzig, die Möbel abgewetzt und schäbig. Ebenso die schmutzigen Wände mit diesen Spuren von totgeschlagenen Fliegen oder Spinnen. Zwei Bilder mit billigen Drucken, die irgendwelche Waldidyllen zeigen, hängen traurig und vergilbt an der Wand. Überall liegen Klamotten von Debby auf dem Boden oder besser: von deren maskulinem Ausgangsprodukt. Jan betrachtet sein glattes Gesicht, seine blonden Haare. Das Shirt fällt weit über seinen schmalen Körper, und die Jeans verdecken seine dünnen Beine.


    Debbys Hand gleitet an seinem Rücken herunter. «Eine zierliche Gestalt, dir würde das eine oder andere Kleidungsstück von mir gut stehen.»


    «Nur zu groß. Mir würde das nicht passen.»


    «Da könntest du Recht haben.» Debby umarmt Jan, dem das ein wenig unangenehm ist, weshalb er sich aus der Umarmung windet.


    «Bitte nicht.»


    Debby greift ihre Perücke und zieht sie nach hinten vom Kopf. Ein dunkler, am Kopf ziemlich angeplätteter Kurzhaarschnitt kommt zum Vorschein. Das Gesicht von Debby verändert sich. Jan glaubt, auf einmal kantigere Züge erkennen zu können, aber nein, es ist das gleiche Gesicht. Nur die Haare haben sich verändert. «Ich gehe mich mal abschminken. Ach, ich bin im übrigen Valentin.» Er reicht Jan die Hand. Dann geht Valentin ins Bad.


    Jan schaut sich nach der Fernbedienung für das TV-Gerät um. «Ist es ok, wenn ich den Fernseher anmache?», ruft er Richtung Bad.


    «Ja, solange du keine Pornos guckst, die kosten Geld.»


    «Nein, auf keinen Fall», ruft er zurück und murmelt vor sich hin: «In dieser Klitsche haben die so etwas gar nicht!» Er wirft sich auf das Bett und zappt durch die Programme. Aus dem Bad hört er die Dusche plätschern. Das hier würde mich depressiv machen. Aber dafür billig und trotzdem in der Innenstadt. Er überlegt, ob dieses Hotel mal bessere Zeiten gehabt hatte. Er schätzt, dass es hier vor zwanzig Jahren schon genauso ausgesehen haben muss, während im Fernsehen ein Zeichentrick läuft, Spongebob Schwammkopf auf Nickelodeon.


    Valentin kommt aus dem Bad. Um die Hüften ein großes weißes Handtuch geschwungen. Mit einem kleinen reibt er seine Haare trocken. Ohne Kostüm, ohne Perücke, ohne Schminke. Man sieht, dass die Beine rasiert sind. Auf dem Bauch und der Brust ist das Fell auch stark gestutzt. Valentin ist ein dunkler Typ, und auch wenn er sich heute Morgen erst rasiert hat, davon geht Jan aus, sieht man schon wieder erste Schatten des sprießenden Bartes.


    «Du bist ja ein echter Kerl», bemerkt Jan. «Und ein schöner dazu.»


    «Danke.»


    Valentin geht auf das Bett zu, greift sich die Fernbedienung, die neben Jan liegt und drückt die Zahlen drei, zwei und schaltet damit auf einen Musikkanal um.


    «Ey, was machst du. Das war Spongebob.»


    «Ja, und er hat gerade Krabbenburger in der Krossen Krabbe gebraten.» Valentin legt sich auf den Rücken neben Jan.


    «Ohne das Zeug wirkst du wie ein anderer Mensch.»


    Beide betrachten die Decke. «Ja, ich fühle mich auch anders.»


    «Warum machst du das, dieses Drag-Ding? Wolltest du als Kind ein Mädchen sein? Oder ist das für dich ein Weg, erfolgreich zu werden?»


    «Hmm, nein. Mädchen wollte ich nie sein. Ich fühle mich ja auch nicht im falschen Körper. Also, wie ein Transsexueller oder so. Und erfolgreich? Man mochte einfach, was ich mache. Und ich habe mich hineingesteigert, irgendwann mal angefangen, die Kleider selbst zu nähen und ein Arsenal an Schminksachen anzulegen. Die kleinen Auftritte wurden häufiger, mein Stil, Humor und Ausdruck klarer. Dann hat mich ein Bekannter gefragt, ob ich nicht auf einem Firmenfest einen kleinen Auftritt hinlegen will. Hundert Euro hat er mir dafür geboten. Es lief gut, und ich dachte mir, damit kann ich etwas Lack machen. Naja, meine Kostüme, Pumps und Schminke kann ich davon bezahlen. Und du glaubst nicht, was ich einen Verschleiß an Strumpfhosen habe. Trotzdem, ich bin ein Mann, und mir geht es damit nicht schlecht.»


    «Aber?»


    «Aber was?»


    «Na, mir fehlt noch der Hauptgrund. Im Moment wirkst du nicht so extrovertiert wie du als Debby Designbag zu sein scheinst.»


    «Ja, das wird auch der Grund sein. Als Valentin bin ich - glaube ich - auch nicht auf den Mund gefallen. Aber als Debby kann ich die Sau rauslassen und tun und lassen, was ich will.»


    «Ist das so?»


    «Eigentlich schon, wobei das schon fast pathologisch ist. Debby hat ihr eigenes Leben, und Valentin seins getrennt von ihr. Sehr deutlich sogar.»


    «Und wann hast du das erste Mal einen Fummel getragen?»


    Valentin überlegt einen Moment. «Hin und wieder an Fasching. Wie so viele andere Mädels auch. Aber das war Verkleidung. Debby wurde irgendwann aber erschaffen oder besser: geboren. Ich glaube, angefangen hat es mit einer Strumpfhose.»


    «Mit einer Strumpfhose?» Jan dreht seinen Kopf zu Valentin und blickt überrascht. Der starrt weiter an die Decke.


    «Ich bin bei so einem Institut angemeldet und mache dort Warentester. Alle zwei bis drei Wochen bekomme ich ein kleines kostenloses Paket mit einer Auswahl an Produkten, die noch nicht auf dem Markt sind. Ich teste sie, fülle einen Online-Fragebogen für jedes Produkt aus und darf die Sachen dann behalten. Einmal war sogar ein Mobiltelefon dabei. Aber die Strumpfhose: Die wissen zwar, dass ich ein Mann bin und keine Frau in meinem Haushalt lebt, haben aber trotzdem, oder aus Versehen, eine Strumpfhose in das Paket gepackt.»


    «Und die hast du getestet?»


    «Klar!» Valentin bewegt seinen Kopf in Richtung Jan und grinst.


    «Du verarschst mich.»


    «Nein, ich habe das als Spaß gesehen. Warum auch nicht? Was sollte denn passieren? Ich habe halt einen Hinweis auf dem Testbogen hinterlassen, dass es sich wohl um eine Verwechslung handeln müsse, ich das Teil aber trotzdem getestet habe.»


    «Was hast du geschrieben?»


    «Es zieht im Schritt.»


    Beide müssen lachen.


    «Nee, oder?»


    «Doch! Die haben aber nicht drauf reagiert. Ich gehe davon aus, dass das Online-Formular maschinell ausgewertet wird und die nicht näher nachschauen.»


    «Ja, aber die Kommentare sollten sie doch lesen. Ich pack’s nicht: zieht im Schritt ...»


    «Dabei hat es gar nicht gezogen. Ich fand es angenehm.» Valentin wird wieder ernst. «Ich hoffe, das geht dir nicht zu weit, was ich hier erzähle?»


    «Nein, ganz und gar nicht. Im Gegenteil, amüsant.»


    Sie blicken sich lange in die Augen, bevor beide wieder ihren Kopf drehen und an die Decke schauen.


    «Ich habe mich in der Strumpfhose so wohl gefühlt, dass ich sie gar nicht mehr ausziehen wollte. Habe sie heimlich tagsüber getragen. Darüber Stümpfe, dass man sie zwischen Schuhen und Hosenbeinen nicht sieht. Und auch nachts, anstatt einer Schlafanzughose.»


    Mit einem langgezogenen «Ok» quittiert Jan das Gehörte.


    «So war das. Dann wollte ich mehr und habe zunächst Kik, dann C&A und später die indisch-pakistanischen Klamottenläden geplündert. Immer auf der Suche nach glitzernden Gewändern und irgendwelchem Plunder, Accessoires und so weiter. Das ist aber lange her. Wichtig war für mich der Schritt, die beiden Menschen zu trennen. Valentin und Debby. Das Verwirrspiel am Anfang war ziemlich schräg.»


    «Meinst du denn, du hast das heute im Griff? Also, gibt es eine Grenze zwischen Debby und dir?»


    «Ja, sehr deutlich. Debby lasse ich nicht zu nah an mich ran.»


    «Brauchst du irgendwann dafür eine Therapie?»


    «Wer weiß das schon?!»


    «Es gibt da ganz gruselige Filme, die so etwas thematisieren. Black Swan zum Beispiel.»


    «Das hat aber anstatt mit Drag eher etwas mit einer multiplen Persönlichkeit zu tun. Aber sollte ich irgendwann mit einer Perücke und einem Messer vor dir stehen: LAUF!» Valentin lacht, und sie schauen sich wieder an.


    Jan überlegt, Valentin zu küssen, zögert aber. Wieder blicken beide an die Decke. Kleine dunkle Punkte sind im weißen Glas der einfachen runden Deckenlampe zu sehen.


    «Schau mal», sagt Jan und deutet auf die Lampe. «Unter dem Glas gibt es einen Fliegenfriedhof.»


    «Ja, erfasst. Und keiner wusste jemals so genau, wo Fliegen zum Sterben hingehen», grinst Valentin, setzt sich auf Jan, der sich nicht wehrt, und beugt sich vor, um ihn zu küssen.


    Vergessen ist das Zimmer, der miefige Geruch des Bettes, die spießige Einrichtung. Valentin will Jan, und Jan will Valentin. So fliegen Jans Klamotten und Valentins großes Handtuch in hohem Bogen aus dem Bett und landen bei den anderen Kleidungsstücken verstreut auf dem Boden. Beide nackt, blickt Jan auf Valentins Schritt und quittiert das, was er sieht, mit einem: «Wow, lecker!», weswegen Valentin ihn erneut küsst und beide Körper für die nächsten fünfundvierzig Minuten nicht mehr zu trennen sind.


    


    


    Steffen schiebt sich ein Stück Frankfurter Kranz in den Mund und schlürft gleich danach an seinem Milchkaffee. Johannes beobachtet ihn dabei, sagt aber nichts.


    Die Tasse in der Hand meint Steffen: «Das war schon verrückt. Halt so eine Phantasie und eigentlich auch ganz schön riskant.»


    Er nimmt noch einen Schluck seines Heißgetränks. «Also, machst du so etwas öfter? Ich meine … vielleicht hast du ja mit dieser Masche die ganze Nacht als Weihnachtsmann oder Osterhase irgendwelche Kerls bestiegen.»


    «Nein, mache ich nicht.» Johannes entpuppt sich als wortkarg und nimmt einen Schluck seines Kaffees.


    Steffen beobachtet ihn. Der Kopf kantig, die Figur kurz davor, stämmig zu wirken. Die Haare schwarz und mittellang, mit einem Schnitt, wie er in der Szene kaum getragen wird. Das Schwulsein ist ihm nicht anzusehen. Johannes ist kein schöner Mann. Trotzdem hat er etwas. Er schätzt ihn auf Anfang vierzig. Welches Alter stand nochmals in seinem Chatprofil?


    Da stand so gut wie nichts, außer dass er der Weihnachtsmann wäre, der nachts vorbeikäme … mit seiner Rute. Und so war es auch. Über mehrere Tage zog sich damals der Chat bei Romeo, und Steffen war die ganze Zeit unsicher. Sollte er einen Unbekannten ins Haus lassen? In seine Wohnung? Für ein Date, in dem der Weihnachtsmann ihn vielleicht fickt?


    Als der Chat zwischen den beiden begonnen hatte, wollte Steffen den Weihnachtsmann eigentlich schnell wieder wegklicken. Doch die Neugier und das Spielen ließen ihn immer wieder zurückkommen. Irgendwann, so nach dem fünften Mal, vereinbarte man den Abend und den Ort, an dem der Weihnachtsmann die Schlüssel finden würde. Nur die Uhrzeit wurde nicht genannt. Der Weihnachtsmann kommt halt irgendwann in der Nacht, wenn die Kindlein schlafen. Das Ergebnis war eine Mischung aus Rollenspiel und Vergewaltigungsphantasie. Es ist gut gegangen. Mitten in der Nacht, so kurz nach vier, kam der Weihnachtsmann, bestieg Steffen, ließ einen großen Selbigen aus Schokolade als Dankeschön zurück und verschwand wieder, nicht ohne den Schlüssel im Flur auf das Schränkchen zurückzulegen. Nichts war geklaut. Er wurde nicht überfallen - also, zumindest nicht ungewollt.


    Das Erlebnis hat ihn damals sehr beschäftigt, aber Steffen hat trotz langer Suche nicht erfahren, wer der Weihnachtsmann war. Auch war danach das Profil gelöscht.


    Im April meldete sich dafür der Osterhase.


    «Warum hast du mich nicht schon früher mal angetickert?» Steffen nimmt einen weiteren Schluck Milchkaffee.


    «Ich habe dich ein paarmal gesehen», antwortet Johannes.


    Dann Schweigen.


    «Und?», fragt Steffen.


    «Ehrlich gesagt wusste ich nicht, ob du es bist. Ich hatte dich ja auch damals nicht wirklich gesehen. Bloß kurz im Schein meiner Taschenlampe. Dann kann ich nicht zu irgendjemandem hingehen und den fragen: Sagen Sie mal, habe ich Sie vielleicht mal als Osterhase oder Weihnachtsmann nachts in ihrer Wohnung vergewaltigt?»


    «Na, letztendlich war es einvernehmlich.»


    «Letztendlich war es Grauzone. Du wusstest nicht, wie ich drauf bin. Ich hätte sonst wer sein können. Ebenso hätte es mir auch passieren können, dass du mit der Polizei dastehen würdest oder mit einem Baseballschläger.»


    «Das ist schräg.»


    «Sehr.»


    «Die schwule Welt ist verrückt.»


    «Ja, und wir sind ein Teil davon. Und wir machen auch noch mit», meint Johannes. Beide trinken an ihrem Heißgetränk und blicken sich lange an.


    «Und jetzt?» Johannes blickt aus dem Fenster.


    «Der Sex war ausgesprochen gut. Als Zeichen des Vertrauens gehen wir zu dir. Dort wirst du mich besteigen, und wir werden sehen, ob es wieder eine gute Nummer wird. Wenn ja: hurra! Wenn nein, dann sollte es das gewesen sein.»


    «Gute Idee. Damit kann ich leben», grinst Johannes.


    


    


    


    Als Steffen am nächsten Morgen in Johannes’ Bett erwacht, blickt er sich im kargen Schlafzimmer um. Durch die halb heruntergelassenen Rollläden wirkt das Zimmer grau. Schmucklose Raufasertapeten an den Wänden, keine Bilder oder Poster, ein einfacher Laminatboden, ein billiger Schrank von Ikea. Ebenso das Bett. Einige Kleidungsstücke liegen auf dem Boden verstreut. Mehr als das, was sie gestern sich gegenseitig ausgezogen hatten. Zwei leere Wasserflaschen aus dem Discounter und - er fasst es nicht - ein Aschenbecher mit einigen ausgedrückten Kippen. Ihm wird der Nikotingeruch gewahr, der kalt im Raum steht. Auf einmal fühlt er sich nicht mehr so wohl. Er findet es immer noch gut, dass Johannes ihn heute Nacht so hart angefasst hat. Er findet es nicht gut, dass die Bude so schmuddelig ist. So ein Mist! Immer ist irgendwas mit den Kerlen ...


    


    Steffen und Johannes waren gestern nach ihrem Kaffee nicht mehr auf dem Festplatz. Genauso wie die rosa Prinzessinnen aus der Wohngemeinschaft im Sonnenviertel. Jan blieb mit Valentin im Hotelzimmer, und Philipp verschlug es in die Bellybutton-Sauna, die vor Besuchern aus fernen Orten nur so wimmelte. Von dort ist er dann nachts gegen ein Uhr mit dem Taxi in eine Disco gefahren und hat bis zum Morgengrauen gefeiert.
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    Am darauffolgenden Morgen steht Klaus nackt vor dem großen Wandspiegel in seinem Bad. Gestern hat er den Rest des Tages damit verbracht, die komplette fünfte Staffel von True Blood zu schauen. So fläzte er vor seinem Fernseher bis tief in die Nacht, um die mittäglichen Erlebnisse zu verdrängen. Sein Schlaf danach war unruhig, und morgens um sieben Uhr war die Nacht für ihn vorbei. Seitdem ist er wach, wach, wach. Der erste Kaffee schmeckte ihm nicht, und er fühlt sich appetitlos. Sein Spiegelbild zeigt den leichten Bauchansatz. Er greift etwas Haut an seiner Hüfte und drückt sie zu einer Speckfalte zusammen. Haare wuchern unregelmäßig auf seiner Brust. Noch fünf Kilo und ich brauche einen Büstenhalter, geht es ihm durch den Kopf.


    Er betrachtet seine dünnen Arme, sein rundes Gesicht, beugt sich ein Stück nach vorn und blickt tief in seine kleinen Schweinsaugen. «Widerlich!», hört er sich sagen.


    Eine Weile steht er nur so da, und dann fasst er einen Plan. Nackt wie er ist, geht er vom Bad in sein Schlafzimmer, öffnet sein kleines Nachttischschränkchen und kramt dort Kondome, Gleitmittel, einen Dildo, diverse Pornohefte und Bücher sowie drei DVDs heraus, packt das Zeug zusammen und bringt es in die Küche, um einen Teil in die Restmülltonne zu entsorgen. Die Pornohefte und die Bücher wirft er gewissenhaft zum Altpapier. Danach geht er in sein Arbeitszimmer und setzt sich an den Schreibtisch, auf dem sein Laptop steht, angeschlossen an Bildschirm, Tastatur und Maus. Klaus prüft seine Adressliste im Outlook und löscht aus dem Verzeichnis alle Personeneinträge, die lediglich aus einem Vornamen oder Romeo-Profilnamen und der Rufnummer bestehen. Das genügt ihm aber nicht. Er löscht auch noch alle weiteren Adressen von seinen schwulen Freunden und Bekannten. Die einzige Adresse, die er behält, ist die von Philipp. Sollte er nicht gerade auch diese löschen? Er überlegt einen Moment, lässt sie aber im Verzeichnis. Auf den ersten Blick sieht er nur noch Namen von Verwandten und Arbeitskollegen. Abschließend synchronisiert er die bereinigte Liste mit seinem Mobiltelefon.


    Als nächstes öffnet er nacheinander seine Profile bei den schwulen Portalen Gayroyal und Gayromeo, um sie zu entfernen.


    «Sind Sie sich sicher, dass Sie Ihren Account unwiderruflich löschen wollen? Alle gespeicherten Daten gehen damit verloren.»


    «Ja!» Klaus klickt auf den entsprechenden Button am Bildschirm.


    Nun ist die Liste seiner Links an der Reihe, und er löscht nacheinander queer.de, gaytube.com, xtube.com und queerclick.com, fährt seinen Computer herunter, steht auf, geht zurück ins Schlafzimmer, öffnet seinen Kleiderschrank und fragt sich: «Was trage ich an Tag eins?»


    


    «Seit wann hat der denn seine Mailbox abgeschaltet?», motzt Philipp, beendet das Telefonat und schreibt eine SMS: «Hey Klaus, habe versucht dich zu erreichen. Bin auf dem Weg zum Festplatz und gegen dreizehn Uhr dort. Kommst du auch? Haben uns gestern verloren. Wollte dort auch etwas mit dir essen.»


    Im dem Moment, als er auf Senden drückt, kommt eine U-Bahn in die Station eingefahren. Er steht von der Sitzgruppe auf und stellt sich zu den anderen Menschen, nah an den Bahnsteig, während er das Telefon in der Hosentasche verschwinden lässt.


    


    «Sie haben Post!», begleitet von einer Vibration tönt das neben Klaus auf dem Schreibtisch liegende Mobiltelefon. Die SMS erscheint direkt auf dem Display. Er liest den Text und schaut dann aus seinem Fenster in den Garten des Hauses. Kinder aus der Nachbarschaft tollen auf dem gegenüberliegenden Grundstück in einem kleinen Planschbecken. Klaus schätzt sie im Alter um die zehn bis zwölf Jahre. Eigentlich zu groß und zu wild für das Aufblasbecken, welches dem jüngeren Bruder eines der beiden gehört. Sie ringen um einen Wasserschlauch, mit dem sie sich gegenseitig nassspritzen, und dabei hört man sie laut lachen und kreischen. Klaus konnte die Jungen die letzten Tage beobachten hier von seinem Arbeitszimmer aus, in dem sein Schreibtisch direkt vor dem Fenster steht. Dann schaut er wieder auf sein Handy. Ohne zu antworten löscht er den Text und widmet sich wieder seinem Computer.


    Klaus öffnet drei Programmfenster, die jeweils automatisch die Startseite von Google laden. In das eine Suchfeld trägt er das Wort Kontaktbörse ein und klickt auf Suchen.


    Im nächsten Fenster sucht er nach seinem Wohnort in Verbindung mit dem Begriff Fußballverein. «Weiter geht’s», sagt er anspornend vor sich hin, «wollen doch mal sehen, ob ich wirklich für immer schwul sein muss.» Klaus klickt auf den zweiten grauen Such-Button am Bildschirm.


    Im dritten Fenster überspringt er die Suche und öffnet in der Lesezeichenleiste einen Link zu facebook, um dort nach der Gruppe Pasta-Schwestern zu suchen.


    Die Wohngemeinschaft fand ich klasse. Die Pasta-Schwestern schaue ich mir aber trotzdem einmal an, bevor ich mich aus dem schwulen Leben endgültig verabschiede.


    Auf der facebook-Pinnwand der Pasta-Schwestern stehen eine Menge Danke- und Gerne-wieder-Kommentare. Er scrollt die Texte langsam nach unten und liest: «Ich komme immer zu spät und kriege nie einen Platz. Kann ich nicht mal außerhalb der Regel eingeladen werden?»


    Klaus glaubt, das könnte jemand sein, den sie nicht dabei haben wollen.


    Die Rezepte der Abende bei den Pasta-Schwestern sind als Links zu chefkoch.de hinterlegt. Klaus klickt auf das kleine Bild zu Spaghetti mit Sardellen und Kapern-Soße. Es öffnet sich ein neuer Tab im Programmfenster, und dort erscheint dann das Rezept in der Zielseite. Gute Idee!


    


    Er schreckt auf. Schreie. Im Garten brüllt der Nachbarsjunge seinen Kameraden an. Klaus schaut über den Rand seines Bildschirms aus dem Fenster. Das Spiel ist gekippt. Der andere Junge lacht das Nachbarskind aus, während er den spritzenden Wasserschlauch auf dessen Körper hält. Die Mutter stellt vom Haus aus das Wasser ab und bringt den beiden Jungs jeweils ein Handtuch.


    Das Geschrei hat ein Ende, nachdem die Mutter irgendetwas gesagt hat, das Klaus nicht hören konnte. Die Jungs trocknen sich ab, und alle drei gehen über die Terrasse ins Haus, nicht ohne nochmals ermahnt zu werden, ihre Füße vorher abzutrocknen. Das kann Klaus zwar nicht hören, aber die Gesten der Mutter sind eindeutig.


    


    Er erinnert sich, als er selbst in dem Alter der Jungs da unten war, so um die zwölf Jahre, und da hatte er einen besten Freund, der hieß Dieter.


    Dieter war ebenso wie Klaus mit einem damals schon nicht mehr gebräuchlichen Vornamen belastet, was sie quasi zu Leidensgenossen machte. Mit einem Namen wie Dieter oder Klaus wurde man als Kind unweigerlich gehänselt. Man hieß damals Michael, Thomas oder Markus. Die Häuser ihrer Eltern standen direkt einander gegenüber. Vom Fenster seines Kinderzimmers aus konnte Klaus auf den kleinen Balkon des Nachbarhauses und durch die Glastür und das Fenster direkt in Dieters Zimmer schauen, am besten abends, wenn das Licht angeschaltet war.


    In der Grundschule waren sie in einer Klasse. Später, in der Realschule, wurden sie in Parallelklassen gesteckt, doch in den Pausen drehten sie oft miteinander quatschend eine Runde auf dem Schulgelände um das Hauptgebäude. Die Viertelstunde hatte dafür genau ausgereicht. Gemeinsam die Hausaufgaben erledigen oder zusammen lernen war leider aufgrund der getrennten Klassen und des unterschiedlichen Schulstoffes nicht möglich.


    Mit zehn hatte Dieter zu Weihnachten einen Satz Walkie-Talkies geschenkt bekommen. Eines war immer drüben bei Klaus, so dass sie sich nicht nur von Haus zu Haus in die Zimmer gucken, sondern auch miteinander reden konnten. Besonders während der Hausaufgaben gab es dadurch immer wieder die Möglichkeit einer willkommenen Ablenkung.


    «Englisch nervt. Die Möller ist so blöd und gibt immer so viele Hausaufgaben auf. Ein ganzes Arbeitsblatt müssen wir machen.»


    «Ich bin gleich fertig. Hab nur noch Physik. Der Schröder war heute echt fair.» So ging es oft hin und her.


    Klaus hatte damals einen alten Tisch vor seinem Fenster stehen, an dem er immer seine Hausaufgaben erledigte. Ebenso Dieter. Sie konnten sich gegenseitig beobachten, zuwinken, mal ein gequältes Gesicht zeigen und dann wieder das Englischbuch hochhalten oder, was Klaus gerne tat, simulieren, er würde in seinen Schulranzen kotzen.


    «Und wie sieht es aus?», fragte Dieter dann oft über Funk.


    «Was glaubst du? Es ist was Rotes drin. Bei Kotze ist immer was Rotes dabei. Außerdem ist Reli total verklebt.»


    


    Unten, bei den Nachbarn, erscheinen die beiden Jungs von eben mit einem Eis in der Hand und glücklichen Gesichtern auf der Terrasse und setzen sich auf die zwei hier herumstehenden Plastikstühle. Dann folgt die Mutter mit einer Tasse Kaffee in der einen und einem dicken Buch in der anderen Hand und steuert auf einen der Liegestühle zu. Ihrer deutlichen Gestik und Mimik zufolge haben die Jungs jetzt Ruhe zu halten.


    Klaus schaut wieder auf seinen Bildschirm. Der Fußballverein ist Teil des Sportvereins SV Rot-Gelb. Es gibt noch ein paar Theken-Mannschaften, aber das sind geschlossene Biotope. Hier, denkt Klaus, hat er sowieso keine Chance reinzukommen. Außerdem kann man bei einem Sportverein mehr machen als nur Fußball spielen. Die Homepage wirkt, als hätte sie einer aus der Jugendmannschaft an einem Wochenende oder nachmittags nach der Schule zusammengebastelt. Klaus klickt durch die Fotogalerie. Mann, Mann, Mann. Und solche Leute will ich kennenlernen?


    Neugierig schaut er wieder hinunter in den Garten. Die Mutter im Liegestuhl liest in ihrem Buch. Die Jungs sind weg.


    


    «Hätten dich deine Eltern nicht Michael und mich Thomas nennen können?», fragte Dieter einmal in einer großen Pause, als sie mal wieder eine Runde um das Schulgebäude gingen.


    «Wie wäre es, wenn wir uns einfach selber so nennen?»


    Fast ein Jahr lang sprachen sie sich gegenseitig nur mit Michael und Thomas an.


    Die anderen nannten sie schlicht die Zwillinge oder Klaus-Dieter, als wären sie eine Person. Das mochten die beiden erst recht nicht. Ihre intensive Freundschaft währte bis zu einem Donnerstagnachmittag im September.


    «WAS IST DENN HIER LOS?»


    Klaus schreckte aus seinem Dämmerschlaf hoch und konnte gerade noch sehen, wie Dieters Vater seinen Sohn am Arm packte und von Klaus wegzog.


    «IHR SCHWEINE!»


    Er riss an seinem Sohn so heftig, dass dieser über die Kante des Bettes fiel. Ein dumpfer Schlag, und Dieter schrie auf.


    «ICH KANN’S KAUM GLAUBEN! ZIEHT EUCH SOFORT AN!»


    Der Vater packte einige Klamotten vom Boden, die er in der Schnelle finden konnte, und warf einen Teil Dieter und einen anderen Klaus zu.


    «Oh mein Gott!» Dieters Mutter stand im Türrahmen und hielt sich erschrocken ihre Hände vor den Mund. Klaus schaffte es gerade noch, nackt wie er war, ein Kissen vor seine Scham zu halten.


    Der Vater warf den Jungs weiter wahllos deren Kleidungsstücke zu. Dieter heulte, unfähig sich zu bewegen, zusammengekauert und nackt neben seinem Bett.


    «Das ist nicht meine Socke …», stammelte Klaus.


    «ZIEH DICH ENDLICH AN! SO EINE SAUEREI!», brüllte ihn Dieters Vater an.


    Die Mutter, noch immer im Türrahmen stehend, aber zwischenzeitlich abgewandt, jammerte immer wieder: «So eine Schande! So eine Schande!»


    Klaus schlüpfte in die Unterhose, die neben ihm lag, und reichte Dieter dessen Shirt. «Komm, Dieter. Hier, bitte.»


    «Fass meinen Sohn nicht an!»


    Klaus schaute kurz in des Vaters Gesicht, konnte dem Blick aber nicht standhalten und überlegte, welche Klamotten, die um ihn herum verstreut lagen, zu ihm gehörten, um sich weiter anzuziehen.


    «So eine Schande! So eine Schande!»


    Warum geht die Mutter nicht endlich, dachte Klaus, muss die Kuh im Türrahmen stehen bleiben?


    Dieter rührte sich immer noch nicht und machte keine Anstalten sich anzuziehen. Klaus glaubte, ihn leise wimmern zu hören.


    Als Klaus die Jeans angezogen und das Ende des Gürtels in eine der Schlaufen gesteckt hatte, packte ihn der Vater am Arm, zog ihn, an der Mutter vorbei, die sich eng an die gegenüber liegende Flurwand drückte, aus dem Zimmer, die Treppe hinunter und schließlich durch den engen gefliesten Flur aus dem Haus. «Meine Jacke …», konnte er gerade noch sagen, aber die Haustür war schon zugezogen. Dieters Vater blickte ihn kurz böse an, holte tief Luft, drehte sich auf dem Absatz herum und kramte nach seinem Schlüssel, um die Jacke von drinnen zu holen. Er musste klingeln.


    Klaus überlegte, ob er jetzt loslaufen solle. Schnell rüber. Sich drüben verstecken. In seinem Zimmer. Da fiel ihm ein, dass er seinen Schlüssel in der Jacke hatte und auf diese warten musste. Er hatte Dieters Vater noch nie so wütend erlebt, es hatte ja auch nie eine Veranlassung dazu gegeben. Fürchtete Klaus sich vor ihm? Nein. Vor dem, was jetzt folgen würde? Vielleicht. Aber was konnte er machen? Dieters Eltern hatten sie nackt im Bett erwischt. Zum Glück ist der Typ nicht eine halbe Stunde früher ins Zimmer gekommen, dachte Klaus und konnte seine Jacke gerade noch auffangen, die ihm der Vater in diesem Moment entgegenschleuderte.


    «Ey!»


    «Wage es nicht, etwas zu sagen!»


    Drüben angekommen klingelte der Vater an der Haustür, kurz darauf nochmals und gleich wieder erneut. «Ja, ja!», rief eine Frauenstimme von drinnen, und einen Moment später wurde die Tür geöffnet. «Klaus, du hast doch einen Schlüssel!», sagte sie zu ihrem Sohn und blickte dann in das erboste Gesicht von Dieters Vater, der hinter ihm stand. «Klaus, was hast du angestellt?»


    «Hilde! Es ist kaum zu fassen. Ist John auch da?» Ungefragt betrat Dieters Vater das Haus.


    Klaus’ Mutter, von dem forschen Auftreten des Vaters überrumpelt, blickte auf ihren Sohn, der verlegen auf den Boden schaute und sagte: «Ja, klar. Komm rein, Horst. Er ist im Keller, ich hole ihn», während Horst schon an ihr vorbei lief. Er steuerte direkt das Wohnzimmer an und setzte sich an den Esstisch, der in der einen Ecke stand.


    Die Mutter schloss die Haustür, nachdem Klaus zögerlich das Haus betreten hatte. «Was ist denn los?», fragte sie leise, aber in einem scharfen Tonfall.


    «Ach …», antwortete er und schüttelte den Kopf.


    «Was?», hakte sie nochmals eindringlich nach, so leise wie möglich. Klaus schaute ihr nur stumm in die Augen.


    «Ich hole jetzt deinen Vater», sagte sie und rief «JONATHAN!» die Kellertreppe hinunter, die sich direkt rechts neben dem Eingang befand.


    Nur einen Augenblick später erschien Klaus’ Vater auf der Treppe und kam nach oben. «Everything’s fine?», fragte er und erkannte in den Gesichtern seiner Frau und seines Sohnes, dass es wohl nicht so war.


    «It’s Horst. He’s waiting in the livingroom. I dont’t know what’s happened», antwortete seine Frau.


    «Sohn, was Schlimmes passiert?», fragte John Klaus in gebrochenem Deutsch. Der zuckte nur mit den Schultern, und John ging Richtung Wohnzimmer voraus. Hilde und Klaus folgten ihm kurz hinterher.


    «Hi Horst. Geht es dir gut?» John reichte ihm die Hand.


    «Du solltest deinen Sohn auf sein Zimmer schicken! Ich muss mit dir reden. Ich weiß nicht, ob Hilde dabei sein sollte.»


    John schaute zu seiner Frau. «No secrets. Wir haben keine Geheimnisse voreinander. Schon gar nicht, wenn es unseren Sohn betrifft. Also?»


    «Erst soll der Bub in sein Zimmer.»


    «Vielleicht hat er auch etwas zu sagen?»


    «Klärt das meinetwegen hinterher. Die Sache ist für mich eindeutig. Ich will ihn jetzt nicht mehr ertragen.»


    «Ertragen?» fragte Klaus’ Vater überrascht. Auch Hilde konnte ihre Verwunderung nicht verbergen.


    Einen Moment lang sagte keiner etwas, bis John sich an Klaus wandte: «Well, ab in dein Zimmer. Wir sprechen gleich miteinander, sobald ich weiß, was hier los ist.»


    Klaus ging in sein Zimmer.


    Aus einer Schublade im Schränkchen neben dem Bett holte er das alte Babyphone seiner kleinen Schwester und schaltete es an. Ein kurzes Rauschen und Knacken, dann funktionierte es, und er konnte lauschen: « ... nackt waren beide. Nackt! Rumgemacht haben sie. Das ist nicht gesund. Das ist …» Die Stimme von Dieters Vater überschlug sich fast. Klaus’ Eltern schienen nur zuzuhören. «Ich dachte schon, dass irgendetwas nicht stimmt, als es in Dieters Zimmer so still war. Ich wusste gar nicht, ob sie ihm Haus waren. Und dann so etwas?! Damit rechnet doch keiner.»


    Das Babyphone zischte und knisterte. Klaus fragte sich, ob die Akkus des Gegengeräts, das mit Klettband unter dem Sofa befestigt war, noch halten würden. Er lud sie alle zwei Wochen auf und hatte es auch manchmal vergessen. Eigentlich dürften sie schon keine Energie mehr haben. Glück gehabt, dachte er bei sich.


    «… ja, ja, ich weiß, dass so etwas bei Jungs in dem Alter vorkommen kann. Das ist mir auch klar, aber ihr habt sie da nicht liegen sehen. Das war kein Spielen oder Entdecken oder Ausprobieren oder … was weiß ich … Kumpelwichsen.»


    «Horst!»


    «Entschuldige, Hilde. Das war … das war … sie sahen aus wie ein Paar.»


    Klaus, der zwischenzeitlich auf seinem Bett lag und weiter über das Babyphone rechts auf seinem Kopfkissen lauschte, schloss die Augen und dachte nur: Scheiße!


    Er sprang auf und suchte nach seinem Walkie-Talkie. Aus dem Babyphone kratzte es: «No Horst, they are just boys. Äh … Das siehst du bestimmt falsch, sie …»


    Horst sprach langsam, deutlich und mit festem Ton: «John! John! Entschuldige, wenn ich dich unterbreche, aber du hättest sie sehen sollen.»


    Dann war es still. Aus dem Lautsprecher kam nur ein immer lauter werdendes Rauschen.


    Nach einer Weile fügte Horst hinzu: «Auch wenn es schwierig wird, aufgrund der Nähe und … Ich möchte Klaus in unserem Haus nicht mehr sehen. Ich will, dass die Jungs nicht mehr miteinander verkehren.»


    «Das wird schwierig. Sie werden sich täglich in der Schule sehen. Dieter und Klaus haben ihr Leben lang miteinander gespielt und waren schon immer sehr eng verbunden. Und wie eng, wissen wir jetzt auch!» Das war das erste Mal, dass Klaus Mutter etwas zu dem Gespräch beitrug.


    Klaus kramte nach dem Walkie-Talkie in einer Schublade an seinem Schreibtisch, warf sich wieder auf das Bett und schaltete es ein: «Dieter … Dieter, bist du da?»


    Kurz darauf antwortete es: «Hier ist Dieters Mutter. Diese Konversation hat jetzt ein Ende. Gib Dieter morgen in der Schule das zweite Gerät wieder zurück.»


    «Ok, Frau Eders.» Er schaltete das Funkgerät aus. Ebenso den Empfänger des Babyphones.


    Eine Weile blieb er so liegen, frustriert, setzte sich dann auf, schaute aus dem Fenster und sah, dass Licht in Dieters Zimmer gegenüber brannte. In der Balkontür stand Dieter und winkte ihm zu. Klaus stand auf, ging zum Fenster und winkte zurück. Dieter grinste über beide Backen. Klaus grinste zurück. Dann wedelte Dieter mit etwas Blauem. Es dauerte einen Moment, bis Klaus begriff. Das war seine Unterhose. Er öffnete seinen Gürtel, schaute in die Jeans und erkannte, dass er Dieters Unterhose erwischt hatte. Gegenüber war Dieters Prusten vor Lachen deutlich zu sehen. Klaus musste jetzt auch lachen und schüttelte den Kopf. Er wollte die Unterhose schnell ausziehen, damit er nachher noch etwas zu riechen haben würde. Dann machte Dieter eine Geste, dass sein Freund aufpassen und zu ihm schauen sollte. Unerwartet zog Dieter seine Hose herunter - Klaus traute seinen Augen kaum -, drehte sich herum, streckte ihm seinen nackten Hintern entgegen, drehte sich erneut herum, kreiste mit den Hüften und schlackerte provozierend mit seinem Glied. Sein fettes Grinsen zeigte Klaus, dass wenigstens bei seinem Freund alles in Ordnung war. Er warf sich wieder auf sein Bett und wartete. Denn irgendetwas würde bestimmt noch folgen.


    Wenig später klopfte es dann auch tatsächlich an Klaus Zimmertür: «Son, we have to talk. Now!»


    


    Die beiden Nachbarjungs sind wieder aufgetaucht und stehen nun vor dem Liegestuhl der Mutter. Der Sohn diskutiert mit ihr, begleitet mit ausholenden Gesten. Durch ein Nicken signalisiert die Mutter Zustimmung. Die Jungs rennen Richtung Gartentor. Vorhin waren sie nur in Badehosen gekleidet, nun tragen sie T-Shirt, kurze Hosen und Sandalen. Vor dem Ausgang schnappen sie sich ihre Fahrräder und schieben sie auf die Straße, um aufzuspringen und kräftig in die Pedalen zu treten. Klaus beugt sich vor, um ihnen nachzuschauen, doch da sie sind schon weg.


    Dieter und ich hatten damals unseren Hochstand im Wald, erinnert sich Klaus und bedauert, dass es nach dem Vorfall so schwierig zwischen den beiden Familien geworden war. Es war das Ende der Grillabende mit den Nachbarn auf der Terrasse. Ihm fehlten diese Abende, an denen seine Eltern weinselig drüben bei den Eders waren und Dieter und er bis spät in die Nacht Videos schauen konnten. Außerdem fühlte er sich seit jenem Vorfall dauernd argwöhnisch beobachtet. Nicht nur von Herrn und Frau Eders, nein, auch seine Eltern verhielten sich ihm gegenüber plötzlich ganz anders und hatten diese Art der Unbeschwertheit im Umgang mit ihrem Sohn verloren. Zwar war ihr Verhältnis nicht durchgängig angespannt, aber seine Eltern ließen es Klaus immer wieder spüren. Oft ganz unvermittelt war da dieses Misstrauen, als würden viele seiner Handlungen nun unter einem anderen Vorzeichen gesehen und beurteilt. Heute, mit sechsunddreißig Jahren, ist er gegenüber seinen Eltern noch immer nicht geoutet. Sie werden es sich bestimmt denken. Aufgrund des Ereignisses damals müssen sie sich das doch denken …


    Dieter wohnt noch am selben Ort, in dieser furchtbaren Bungalowsiedlung aus den Sechzigern, aber es ist Jahre her, als Klaus ihn das letzte Mal gesehen hatte. Manchmal noch sieht er dessen Frau. Zuletzt mit Kinderwagen vor ein paar Wochen im Supermarkt. Cecilia heißt der Nachwuchs, es ist bereits deren drittes Kind.


    Er füllt das Online-Anmeldeformular des Sportvereins aus und klickt auf Fußball als Wunschsportart. Dann klickt er auf Senden, und auf dem Bildschirm erscheint die Meldung: «Vielen Dank für Ihr Interesse. Wir werden uns umgehend bei Ihnen melden. Bitte überweisen sie die erste monatliche Rate an …»


    Na dann! Er schließt das dazugehörige Programmfenster auf seinem Bildschirm. Jetzt ist nur noch das Fenster mit der Google-Anfrage zu den Kontaktanzeigen offen. Hier scrollt er nach unten und schüttelt den Kopf. Nach ein paar seriös wirkenden Seiten wie neuneu.de und Partnership.org, die er sich in der Beobachtungsliste des Browsers speichert, folgen Seiten wie poppppen.net und affäre24.tv.


    «Die Heten sind heutzutage auch nicht weniger promiskuitiv als die Homos. Wird denen aber jetzt auch leichter gemacht als früher. Dank Internet.»


    Er will die Seite schon schließen, um sich erst einen Kaffee zu kochen und danach gemütlich auf sein Sofa im Wohnzimmer zu legen, speichert aber vorsorglich auch mal poppppen.net in seiner Beobachtungsliste und drückt dann erst die Tasten cmd + Q.


    


    Je näher die U-Bahn, in der Philipp sitzt, der Innenstadt kommt, desto wärmer werden von Haltestelle zu Haltestelle die neu zugestiegenen Fahrgäste. Den einen oder anderen Kerl kennt er vom Sehen. Für Sonntag scheint dies die ideale Zeit zu sein, um auf den CSD zu gehen. Beim Aussteigen folgt er einfach den Mädels. Auf dem Festplatz angekommen, hält er Ausschau nach näheren Bekannten. Ob Klaus vielleicht schon hier ist? Vielleicht konnte er in dem Getümmel sein Telefon nicht hören.


    Es sind trotz der frühen Uhrzeit schon viele Menschen unterwegs zwischen den Buden und Ständen der ansässigen schwulen Gastronomen sowie der einschlägigen politischen und sozialen Gruppen. Immer wieder muss Philipp sich durch kleinere Ansammlungen von Leuten drängeln oder stößt mit jemandem zusammen. Dann findet er endlich zum Stand des Nano, der irgendwo in der Mitte des Festplatzes liegt.


    «Hi, ich brauche erst einmal ein großes Wasser.»


    Während er in seiner Hosentasche nach Geld kramt, steht plötzlich Christian vor ihm und textet ihn gleich zu: «Philipp, schön dass du hier bist. Tim und Wolfgang sind heute Nachmittag bei ihren Eltern. Der eine da, der andere dort. Ach, und Tanja ist wohl bei ihrem Freund - da scheint was zu laufen - und hat sogar Charlotte dabei. Das muss was Ernstes sein. Wollen wir zusammen über den Platz ziehen?»


    Philipp legt drei Euro auf die Theke, sagt zur Bedienung: «Ist ok» und wendet sich wieder an Christian.


    «Bist du dir sicher, dass Du das willst?»


    «Ja, warum denn nicht?», fragt Christian.


    «Ich mag nicht der Notnagel sein, wenn deine Freunde keine Zeit für dich haben.»


    «Ist mit dir alles in Ordnung? Was soll denn der Mist? Habe ich dir gestern etwas getan? Irgendwas Falsches gesagt?»


    «Ich hatte gestern noch das Gefühl, dass du mir nicht mal sagen wolltest, was die Pasta-Schwestern sind.»


    «Ja, das hast du gut erkannt», gibt Christian sofort zu.


    Philipp hebt fragend die Augenbrauen: «Und?»


    «Das Problem ist, dein Ex Steffen ist häufig dabei, und ich möchte nicht, dass es dort Stress zwischen euch gibt.»


    Philipp schüttelt mit dem Kopf: «Ich hätte dich da anders eingeschätzt, Christian. Warum hast du mich dann zum CSD-Frühstück eingeladen?»


    «Ein Test. Ich wollte wissen, ob es mit euch vielleicht wieder klappt. Ohne diese Stutenbissigkeit.»


    «Stutenbissigkeit?» Philipp lacht kurz auf. Er überlegt einen Moment. «Und wie ist deine Meinung jetzt?»


    «Ich weiß nicht recht. Denke, ihr spielt immer noch Hund und Katz.»


    «Und?»


    «Nichts und … Ok, das war mies von mir.»


    «Du bist so harmoniebedürftig, Christian. Manchmal passen Menschen aber nicht zusammen. Manchmal gibt es auch Spannungen, besonders zwischen einem ehemaligen Paar. Deswegen können sie trotzdem miteinander auskommen, für einen Abend, wenn sie sich bemühen. Und ich will mich bemühen. Steffen ist ja immer noch ein Netter.»


    «Gut, in zwei Wochen ist wieder der erste Mittwoch im Monat. Melde dich doch einfach an und komm dazu. Und wir setzen euch dann einfach auseinander.»


    «Ha, ha, wie in der Schule, was?», mosert Philipp.


    «Ja, aber den Steffen an den Tisch in der Küche und dich ein Stockwerk höher ins Wohnzimmer.» Christian grinst frech. «Ach Philipp, es ist halt schwierig mit euch Zicken! Aber wenn du versprichst, dich zu benehmen?»


    «Versprochen!»


    «… und wird nicht gebrochen. Du solltest wissen, unser Projekt der Pasta-Schwestern ist eine offene Veranstaltung. Es soll ein Platz sein, wo Menschen sich treffen, man sich kennenlernt, quatscht und eine schöne Zeit hat. Da kommen nicht unbedingt immer nur Freunde. Auch Unbekannte, Fremde, neue Menschen. Eine sehr bunte und gemischte Truppe.»


    «Genug Kerle für alle.»


    «Philipp, das ist keine Sexparty! Aber irgendwie findet man an diesen Abenden in der Regel immer kommunikativ zueinander.»


    Philipp grübelt: «Und wer entscheidet, wenn einer nicht passt? Darf der dann nicht mehr kommen?»


    «Bisher hatten wir noch keine Schwierigkeiten», antwortet Christian.


    «Ok, ich überlege es mir.»


    «Was ist heute Abend eigentlich der Haupt-Act?»


    Philipp überlegt. «Ich glaube, Jimmy Sommerville ist mal wieder da.»


    «Super, der war auch letztes Jahr hier und das Jahr davor. Ich denke, ich brauche jetzt erstmal ein Bier.»


    «Um diese Uhrzeit? Aber du machst es richtig. Wenn ich mit meinem Wasser fertig bin, will ich auch eins.»


    


    Gegen zwanzig Uhr, als sich zuerst Tim und wenig später auch Wolfgang zu den beiden gesellen, sind Christian und Philipp bereits schwer angetrunken. Das macht es vor allem Christian leichter, zu Smalltown Boy und Don’t leave me this way, kurz vor Abschluss des CSD’s, laut mitzugröhlen.
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    Am kommenden Morgen sitzt Christian mit Kopfschmerzen in seinem Büro in der kleinen Werbeagentur NMM. Er blickt auf seine Uhr am oberen rechten Bildschirmrand und denkt: Mist, noch eine Viertelstunde bis zehn Uhr!


    Lustlos füllt er online einen Agenturbericht für ein Projekt aus, an dem er beteiligt war. Seine erste E-Mail heute Morgen war von Herrn Seifried aus der Buchhaltung, und zwar ein mahnender Hinweis darauf, dass alle Kollegen ihre Nachweise zum Projekt schon abgegeben hätten.


    Dann war da noch die Mail von der ukrainischen Studentin Natascha, die ihre heißen Nacktbilder mit einem echten Kerl aus Deutschland teilen will. Ob Natascha weiß, dass Christian kein echter Kerl ist, zumindest nicht im Sinne von Natascha? Warum bekommt er eigentlich keinen schwulen Spam? Von Ivan aus Novosibirsk oder Enrico aus Mexiko-Stadt oder Kevin aus Bitterfeld?


    Er braucht auch keine billige Rolex, er hat eine echte, kein Viagra oder Cialis, seine Potenz war nie besser, und auch die Nummer seines Bankkontos will er nicht gerade irgendwelchen Leuten aus Südafrika, die ein ominöses Erbe verteilen wollen, zur Verfügung stellen. Alles Schwachsinn!


    Zudem hat er heute Morgen auch schon wieder den Newsletter von www.schoener-onanieren.de erhalten. Es ist das dritte Mal, dass er ihn gleichzeitig wieder abbestellt, doch irgendein Scherzbold in der Agentur meldet Christian immer wieder an.


    Lange Zeit hatte er Tanja im Verdacht, da sie seiner Meinung nach als Einzige wissen kann, dass er sich jeden Morgen um zehn Uhr im Klo einen runterholt. Allerdings stritt sie das bisher immer vehement ab.


    «Aber wer, außer dir, sollte denn noch davon wissen?», fragte er sie, als er das letzte Mal vor zwei Wochen den Newsletter bekam. Tanja antwortete damals nur mit einem Schulterzucken.


    Ob Tanja eine Kopfschmerztablette hat? Muss aber erstmal pinkeln.


    Er steht auf, verlässt sein Arbeitszimmer in Richtung Toilette und Tanjas Büro. Beide befinden sich am gegenüberliegenden Ende des Flurs. Christian rennt fast in Daan hinein, seinen nervigen und neugierigen niederländischen Kollegen, als er den Waschraum der Herrentoilette betritt.


    «Huch», quietscht dieser in niederländischem Akzent, «renn mich doch nicht um!»


    «War nicht meine Absicht», erwidert Christian schroff, obwohl er Daan die Tür regelrecht entgegengeschlagen hat. Musste er jetzt unbedingt auf den Typ treffen? Mit Kopfschmerz und Druck auf der Blase kann er die Klatschbase noch viel weniger ertragen. Er hat das Gefühl, dass Daan immer irgendwie um ihn herumschwirrt. Klar, die Agentur ist klein, aber Daan ist irgendwie immer überall. Besonders mit seinen Ohren.


    «Wie war dein Wochenende, Schatz?», flötet Daan.


    Christian blickt ihn skeptisch an. Will er ihn provozieren? «CSD war klasse. Sonst nichts wirklich Aufregendes. Du, ich muss mal.» Er huscht an Daan vorbei zum Nebenraum.


    «Jetzt schon, es ist doch noch gar nicht zehn Uhr?!»


    Christian, den Türgriff zur Toilette schon in der Hand, stoppt und dreht sich direkt auf dem Absatz herum. «Zehn Uhr? Was meinst Du denn damit?»


    «Ähh, naja.» Daans Kopf ist knallrot, und er blickt Christian mit einem Mist-ich-habe-Scheiße-gebaut-Blick an.


    «Daan, WAS MEINST DU?», wird Christian ernst.


    «Ich weiß nicht …»


    Fluchtartig will der Niederländer den Waschraum verlassen, doch Christian hechtet zwischen Daan und die Ausgangstür. Gesicht an Gesicht. Die beiden trennen vielleicht fünf Zentimeter, und Christian blickt Daan jetzt böse in die Augen. Dieser versucht, dem Blick auszuweichen, bis er schließlich doch kleinlaut zugibt: «Ok, ok, ich weiß es. Du wichst. Du wichst jeden Tag. Jeden Tag um zehn Uhr. Hier auf dem Klo, in der mittleren Kabine. Seit Jahren schon.»


    «… und wer weiß es noch? Außer dir?»


    Eine Frage, die Daan eigentlich gar nicht mehr zu beantworten braucht. Daan ist die BILD-Zeitung der Agentur. Was er weiß, wissen alle. Daan antwortet auch nicht. Christian starrt dem Holländer noch einen Moment in die Augen, bis er einen Schritt zur Seite tritt. Sofort nutzt Daan die Gelegenheit und hastet aus der Toilette.


    Christian schaut einen Moment lang nachdenklich in den Spiegel über dem Waschbecken, schreckt auf und stürzt aus dem Waschraum in das gegenüberliegende Büro von Tanja.


    «Chris, was kann ich für dich tun?» Tanja, eben noch mit Blick auf den Bildschirm in ihre Arbeit vertieft, schaut hoch zu Christian, der sichtlich nervös im Türrahmen steht.


    «Ich muss dich etwas fragen.»


    «Ja?»


    «Nur vorab: Ich habe mir diese Frage nie gestellt und auch nicht die Idee gehabt, dich jemals danach zu fragen. Aber … als wir damals dieses Erfüllst-du-mir-meinen-Kinderwunsch-Ding hatten … wusstest Du da schon von meiner - ähh – Zehn-Uhr-Gewohnheit?»


    «Dass du dir um zehn Uhr hier im Klo immer einen runterholst?»


    Christian schaut sie fragend an.


    Tanja grinst: «Klar wusste ich das. Alle hier wissen es. Was glaubst du, warum du da drin immer deine Ruhe hattest, und dich nie einer dabei gestört hat?»


    Stimmt, es kam wirklich nie einer rein, überlegt Christian, nicht mal zum Pinkeln.


    »Haben wir eine Webcam im Klo?»


    «Quatsch, die Webcam heißt Daan, wie denn auch sonst. Süßer, das ist schon seit fünf Jahren hier im Haus bekannt.»


    «Ich fasse es nicht, dem werd’ ich …», schnaubt Christian auf und dreht sich Richtung Flur.


    «Halt!», bremst ihn Tanja, springt auf und stürzt zu ihm. «Lass’ uns erst mal drüber reden. Was willst du denn jetzt mit dem Depp machen? Komm, trink einen Tee und beruhig’ dich ein bisschen.»


    Sie zieht Christian in ihr Büro und manövriert ihn auf einen Stuhl an einem kleinen Besprechungstisch. Wie ein kleines Kind, das motzt, aber weiß, dass es an seiner Situation nichts ändern kann, lässt er sich auf den Stuhl plumpsen. Tanja füllt Wasser aus einer Pumpkanne in eine Tasse und lässt einen Beutel mit Pfefferminztee darin versinken.


    «Du Tanja, hast du eine Kopfschmerztablette für mich?»


    «Klar, ich bin ja schließlich eine Frau. Wir haben immer Kopfschmerztabletten.» Sie öffnet eine große Schublade in ihrem Schreibtisch, in der sich ihre Handtasche befindet, kramt darin und zieht mit einem «Ta-daa!» ein Päckchen Ibuprofen heraus.


    «Hier, und Wasser habe ich auch.» Sie reicht ihm die Packung.


    Christian nimmt sich eine Tablette heraus und wirft die Verpackung auf den Tisch. «Danke. Was denkst du: Kann ich irgendetwas gegen Daan machen?»


    «Ihn über einen Headhunter abwerben lassen.» Tanja reicht ihm ein Glas Wasser.


    Während er schluckt, blickt Christian auf die Uhr. Tanja fragt: «Na, gleich zehn Uhr? Drückt’s schon?»


    Unerwartet heftig fährt er sie an: «Nun hör schon endlich auf damit!»


    Eine Moment schweigen beide und schauen sich demonstrativ nicht an, bis Christian kleinlaut meint: «Ja, es drückt schon. … und ich gehe auch gleich.» Dabei muss er dann doch grinsen.


    Tanja muss auch grinsen.


    «Brav Christian, brav. Weißt du eigentlich, wie zwanghaft du bist? Was sagt denn da dein Therapeut dazu?»


    Unvermittelt wechselt Christian jetzt das Thema: «Philipp hat mich gestern auf die Pasta-Schwestern und unsere nächste Party in vierzehn Tagen angesprochen.»


    «… und heute Morgen hat er sich in unserer facebook-Gruppe angemeldet.»


    «Das ging aber schnell», stellt Christian fest.


    «Steffen steht auch wieder auf der Liste. Damit haben wir die Jungs schon mal wieder zusammen am Tisch.»


    «Er hat mir versprochen, dass er sich gegenüber Steffen anständig benimmt. Noch ein bekanntes Gesicht dabei?»


    Tanja setzt sich an ihren Schreibtisch und ruft am Rechner facebook auf. «Hmmm, ok.» Sie klickt und scrollt. «Eigentlich kennen wir die meisten. Waren alle schon einmal da, bis auf einen - oder eine? Scheint eine Transe oder Drag zu sein. Eindeutig ein Kerl mit Perücke. Oder wer heißt schon im echten Leben Janina Joy?»


    «Echt? Wie lustig!», findet Christian, steht auf, kommt zu Tanja und betrachtet auf dem Bildschirm das Profil von Janina. «Kenne ich nicht. Ist dir auch schon einmal aufgefallen, dass Drags mit ihren Shownamen oft einen Hang zur Alliteration haben?»


    «Ein Platz ist noch frei. Hoffentlich meldet sich nicht der Verrückte an, der immer schreibt, dass er wieder zu spät sei. Ich habe keinen Bock, mir weitere Ausreden einfallen zu lassen. Solltest du ihm nicht mitteilen, dass wir ihn nicht wollen?»


    «Ja, mache ich bei Gelegenheit. Danke für Tee, Tablette, Wasser und die warmen Worte. Es ist zehn Uhr in Deutschland.» Zurück am Besprechungstisch trinkt er seinen Tee in einem Zug aus und will das Glas, die Tasse und die Tabletten noch wegräumen, doch Tanja meint, er solle es stehenlassen und lieber schauen, dass er loslegt.


    «Und danach schön abwischen!», ruft sie ihm noch hinterher, als Christian im Klo verschwindet.


    Jetzt steht Christian wie jeden Tag in der mittleren Kabine der Toilette, wichst seinen Schwanz, der jedoch nur halbsteif bleibt. Die verderben einem aber auch den ganzen Spaß!


    Trotzdem hobelt er, bis er kommt. Jetzt schon allein aus Trotz. Was muss, das muss, denkt er, wischt sich den Schwanz sauber und zieht die Hose wieder hoch.


    «Daan, für dich finde ich bestimmt auch noch irgendetwas», sagt er leise vor sich hin, wäscht sich die Hände und geht zurück in sein Büro. Seine Kopfschmerzen haben schon etwas nachgelassen.


    


    


    


    


    


    Angewidert schüttelt Klaus den Kopf, schluckt aber trotzdem. Er hasst kalten Kaffee. Die Tasse stellt er wieder zurück auf eine vier Wochen alte, ungelesenen Focus-Ausgabe, die auf seinem Nachtschränkchen liegt. An eine Wand gelehnt sitzt er im Bett mit dem Kopfkissen im Rücken und betrachtet das Bild des Monatskalenders an der Wand gegenüber. Ein Mann, nackt im Kornfeld, auf eine Sense gelehnt, mit glänzender geölter Haut und allzu perfekt ausgeleuchtet. Die Jungbauernkalender waren vor Jahren auch mal authentischer, denkt er, während er das Bild genauer betrachtet. Der Mann könnte genauso gut ein Pornodarsteller sein, auch wenn das Pimmelchen jetzt nicht gerade die Maße eines Francois Sagat aufzuweisen hat. Auf der Rückseite des Bildes, erinnert sich Klaus, steht eine Geschichte zu dem Kerl. Seine Vita in Kurzform, womit bewiesen sein soll, dass der Jungbauer auch wirklich Jungbauer ist, und zum zusätzlichen Anregen der Phantasie.


    Der Kalender muss auch weg!


    Klaus schiebt seinen Laptop, den er auf seinen Beinen liegen hatte, zur Seite und rutscht tief unter seine Decke. Seit zwei Stunden müsste er schon in seinem Büro sitzen. Er hat sich aber krank gemeldet.


    «Echt? Am Freitag war doch noch alles in Ordnung», hat seine Chefin ihn gefragt.


    Es ist dunkel unter seiner Decke und stickig dazu. Hmm, er überlegt, wann er das letzte Mal die Bettwäsche gewechselt hat. Jetzt aber schlafen! Kaum jedoch hat er die Augen geschlossen, klopft es an der Schlafzimmertür.


    Sein Kopf lugt unter der Decke hervor: «Ja?»


    Die Tür geht auf, und Philipp betritt das Schlafzimmer. «Steh’ endlich auf, du Simulant!»


    «Ach, lass’ mich. Ich habe keinen Bock.»


    «Was ist los? Ich habe versucht, dich zu erreichten. Du bist wie vom Erdboden verschwunden.» Philipp kommt auf ihn zu und setzt sich auf die Bettkante.


    «Ich habe die Schnauze so voll. Ich will einfach nur meine Ruhe haben.»


    «Voll von was denn? Zick doch nicht rum, Klausi-Mausi.»


    «Nenn’ mich nicht so. Das ist schwuchtelig. Alles Schwule kotzt mich nur noch an.»


    «Und deshalb vergräbst du dich hier zuhause in deinem Bett?» Phillip lächelt mild.


    «Wo denn sonst? Hier geht mir keiner auf den Nerv. Mein Telefon kann ich klingeln lassen, und das Handy ist abgestellt.»


    «Ich hab’s gemerkt.» Philipps Hand wandert unter die Decke und greift nach der von Klaus. Er drückt sie leicht, fast zärtlich. Klaus ist sich nicht sicher, ob er das angenehm finden soll. Nein, findet er nicht. Philipp ist in den letzten Jahren einer seiner besten Freunde geworden, aber trotzdem war ihre Freundschaft eher oberflächlich. Keine Nähe, jeder dem anderen gegenüber immer etwas distanziert, besonders dann, wenn es um Körperliches, um Berührungen ging. Höchstens mal ein Schulterklopfen oder eine Umarmung zur Verabschiedung. Klaus hat immer vermutet, dass Philipp sich fürchtet, ihm zu nahe zu kommen. Und um vorzubeugen, dass Klaus sich nicht etwa in ihn verlieben würde. Oder Philipp ist womöglich grundsätzlich nicht in der Lage, sich auf andere Menschen näher einzulassen. So eine Nähe-Distanz-Störung. Letzteres kommt ihm als Erklärung immer wahrscheinlicher vor, je länger und besser er Philipp inzwischen kennt.


    «Philipp, wie lange kennen wir uns jetzt?»


    «Drei Jahre? Vielleicht vier?»


    «Und? Wie ist mein Leben in dieser Zeit verlaufen? Ständig auf der Jagd. Wenig Chancen, auch mal nette Kerle kennenzulernen. Immer wieder abgeblitzt. Mein schwules Leben ist eine einzige Farce. Ich bin ein Clown in der Szene. Schau mich doch mal an. Mein Haar ist schütter, das Gesicht rund, ein Mund wie ein Breitmaulfrosch. Und die Figur? Ich musste mich quälen, um mal einigermaßen annehmbar auszusehen. Das ist jetzt auch vier Jahre her. Und heute? Bin ich wieder so unförmig wie eine Birne.»


    «Was soll das? Du bist nicht krank, bist nicht blöd und es macht Spaß, mit dir zusammen zu sein. Du bist ein guter Kerl. In deinem Job läuft es gut, und dir geht es doch nicht schlecht.»


    Klaus ist zornig. «Ja, klar, der Kumpeltyp. Aber verlieben will sich keiner in mich. Ficken noch weniger. Für alles muss ich kämpfen. Und im Moment fehlt mir einfach die Kraft dazu. Ich will das ändern, will mich selbst verändern. Ich denke, der eigentliche Grund für meinen Frust ist meine Veranlagung … und ich kann alles loswerden: die Veranlagung und mit ihr auch den ganzen Frust.»


    «Hmm.»


    «Dein Hmm ist wohl auch eher nur soziales Räuspern als ein wirklicher Beitrag zu dem Thema.»


    Philipp grinst und lässt von Klaus Hand ab. Seine Finger wandern unter der Decke über den leicht behaarten Bauchansatz zum Bund der Schlafanzughose langsam hinein in die Hose, über die Scham und dann noch etwas tiefer bis zum Schwanz. Philipps warme Hand umfasst das in einem Kranz von Haaren liegende Glied, das sofort anschwillt. Klaus schließt seine Augen, fühlt für einen Moment das Kribbeln, bis er realisiert, was da gerade passiert.


    «PHILIPP! Lass das!», ruft Klaus überrascht und böse zugleich.


    An Philipps Stelle sitzt plötzlich Klaus’ Vater. Er trägt einen verschmierten Blaumann und riecht nach Erde und Düngemittel. Seine Mutter steht hinter ihm in einer Kittelschürze, wie sie Oma früher immer trug. Sie verströmt den Geruch von Gebratenen, den er jetzt deutlich wahrnimmt. In ihrem Mundwinkel hängt eine zur Hälfte abgerauchte Zigarette, deren Asche auf Klaus Bettdecke fällt, als sie sich zu ihm vorbeugt und sagt: «Dein Pimmelmann ist an allem Schuld, Schatz.»


    Klaus schreckt hoch und ist wach.


    «Scheiße …»


    Er greift nach seinem Milchkaffee auf der Focus-Ausgabe, nimmt einen großen Schluck und schüttelt sich. Er hasst kalten Kaffee noch immer.


    In der Küche stellt er die Tasse für eine Minute in die Mikrowelle, nachdem er sich aus dem Bett gequält hat und mit der Bettdecke um die Hüften dorthin geschlichen ist. Er hätte sich auch einen neuen Kaffee aufbrühen können. Sein Vollautomat braucht bestimmt ähnlich lange zum Hochheizen wie die Mikrowelle zum Aufwärmen der kalten Brühe. Mit der halbvollen Tasse aufgewärmten Milchkaffees geht es wieder zurück ins Bett. Er nimmt nochmal einen Schluck, stellt die Tasse wieder auf den Focus und achtet darauf, sie auf einen schon eingetrockneten Kaffeerand zu stellen. Sein Laptop liegt neben ihm, und er prüft seine E-Mails. Der Sportverein SV Rot-Gelb hat sich gemeldet. Die sind ja schnell. Erstes Training schon heute Abend? Hmm, das hat auch noch eine Woche Zeit!


    Dann geht er auf facebook und sucht nach den Pasta-Schwestern, in der Hoffnung, sich da noch anmelden zu können …
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    «Na, geh’ schon ran.» Jan hat die interne dreistellige Rufnummer von Steffens Hausanschluss gewählt und wartet, dass er abhebt. Das Standesamt, in dem Steffen arbeitet, liegt ein Stockwerk tiefer im Hausflügel auf der anderen Seite. Er betrachtet die technische Zeichnung, die großformatig auf einem Reißbrett gegenüber seines Schreibtisches angebracht ist, während er auf Antwort wartet.


    «Standesamt, Steffen Sanddorn, guten Tag?»


    «Jan Wilkow, Bauamt. Äh, verheiraten sie auch schwule Partner im Ausland? Mich hat gestern auf Gayromeo ein süßer Kerl aus Ghana angetickert, der in mich verliebt ist. Jetzt wollen wir heiraten.»


    «Haben sie denn ihre Papiere komplett? Eine Checkliste finden sie auf unserer Homepage.»


    «Können sie mir die Checkliste nicht einfach mitbringen, wenn wir uns in der Mittagspause zum Essen treffen? Ich bin nämlich sehr verliebt in diesen süßen kleinen schwarzen Knuddelkerl. Mit dem Philippinen von letzter Woche habe ich mich leider auseinandergelebt.»


    «Ja, klar. Quatschkopf. Treffen wir uns in fünf Minuten am Empfang?»


    «Super, bis gleich.» Jan legt auf und muss sich im Schritt kratzen. Es zwickt.


    


    Sie kommen fast zeitgleich unten im Foyer des Rathauses an. Frau Düsbach, die etwas zu kräftige Empfangsdame und Telefonistin, sitzt in ihrer verglasten Kabine am Eingang. Sie spricht die beiden an, als sie das Haus verlassen wollen: «Na, ihr Bube? Was gibt’s denn heut’ drübbe im Gemeindehaus zum Middachstisch?»


    


    «Putenschnitzel mit Pommes und Porree-Gemüse», meint Steffen.


    «Ach, wie legger. Abbä isch mach’ ja grad e’ bissi Diät. Mer muss uffpasse, was mer isst, in meinem Alter. Isch geh’ ja schon uff die Sechzig zu. Ihr Buwe habbt da ja kei Problem.»


    Jan lächelt sie an. «Nein, nicht wirklich. Malzeit. Wir sind dann mal drüben.»


    «Ach, Herr Sanddorn …», sie winkt Steffen an ihre Empfangskabine heran. Er beugt sich zu ihrer Sprechöffnung im Glas herunter und sie sich ein Stück vor: «Bevor sie nachher widder in ihr Büro gehe, muss isch ihne nochmal was sagen. Unner vier Auge.»


    «Ist etwas, Frau Düsbach?»


    «Net jetzt. Des hat Zeit bis nach’m Middach.»


    «Ok, ich komme nach dem Essen direkt zu Ihnen. Bis gleich. Malzeit.»


    Jan steht schon vor der Tür und hat seine einzige Zigarette des Tages angemacht. «Was wollte die Düsbach? Mästet sie dich wieder mit Kuchen?»


    «Malzeit!» Kollegen gehen an ihnen vorbei und über die Straße zum Restaurant des Gemeindehauses, das den Bediensteten des Rathauses gleichzeitig als Kantine dient.


    «Nein, meinen Kuchen habe ich heute Morgen schon bekommen. Komm Jan, lass’ uns rüber gehen.»


    Jan nimmt einen tiefen Zug an seiner Zigarette, und sie gehen los. «Was war’s denn für ein Kuchen?»


    «Marmorkuchen.»


    «Oh, den liebe ich! Meine Mutter macht den sonntags immer. Mit viel Schwarz.»


    «Kannst ihn als Nachtisch haben. Steht noch auf meinem Schreibtisch. Musst nur nachher mit ins Büro gehen.»


    «Aber die Düsbach will doch was von dir.»


    «Das wird aber nicht lange dauern.»


    Die Zigarette ist erst halb aufgeraucht, als Jan sie am Eingang des Siebziger-Jahre-Waschbetonbaus in einem Außenaschenbecher ausdrückt.


    «Das Ding ist doch bestimmt schon voll von deinen halb aufgerauchten Zigaretten», bemerkt Steffen beim Reingehen.


    «Nein, da ist so ein Rentner, der die regelmäßig rausfischt.»


    «Iiii. Das müsste ich mir nicht geben.»


    «Nein, du sammelst auch keine Plastikflaschen.»


    Ihr Stammplatz ist frei, und schnell werden sie bedient. Beide bestellen das Schnitzel und dazu eine große Cola.


    «Was macht dein Weihnachtsmann?» fragt Jan, während er sich eine Pommes in den Mund stopft. Steffen greift nach dem Ketchup.


    «He, he», lacht er frech. «Sex gut!», antwortet er knapp.


    Jan blickt ihn fragend an. «Das ist alles? Sex gut?»


    «Ja, was soll ich sagen. Zu wesentlich mehr ist es bis jetzt nicht gekommen. Er ist sexy, sehr maskulin. Johannes ist zweiundvierzig. Vielleicht nicht romantisch, aber bei uns geht es rund. Wir treffen uns häufig und sind dann halt beschäftigt.»


    «Ok, ein reiner Fuckbuddy.»


    «Nein, nein, gar nicht. Wir reden vielleicht nicht so viel miteinander. Also, eher er weniger. Aber ich bin schon verliebt.»


    Eine Weile schweigen beide beim Essen.


    Dann bemerkt Jan beiläufig: «Ich trage gerade eine Damenstrumpfhose!», und nimmt einen Schluck Cola.


    «Was?» Fast verschluckt sich Steffen an einem Stück panierter Pute.


    «Habe ich am Samstag in meiner Größe mit ein paar weiteren bei Woolworth gekauft und heute das erste Mal an. Junge, Junge, heute morgen hatte ich echt eine Erektion, als ich den Stoff auf meinen Beinen und im Schritt gespürt habe.»


    Steffen blickt Jan fassungslos an.


    «Iss weiter, Steffen.»


    «Sag’ mal, spinnst du? Wie bist du denn drauf? Was weiß ich mal wieder nicht?»


    Jan tunkt eine Gabel mit Pute und drei Pommes in etwas Majonäse am Tellerrand und schiebt sie sich in den Mund. Er schmatzt und lässt Steffen mit einem Fragezeichen im Gesicht warten. «Mensch Steffen, die anderen gucken schon.»


    «Na und?»


    «Also, ich hab doch den Valentin kennengelernt, sprich Debby Desingbag, und war mit ihm in seinem Hotelzimmer.»


    «Ja.»


    «Ach, er hat mir da so ein paar Geschichten erzählt, und dann wollte ich das mit den Frauenklamotten mal ausprobieren. Der Typ ist klasse. Wir telefonieren viel, und er hat mir ein paar Tipps gegeben. Wie gesagt, ich war am Samstag shoppen und habe jetzt mal heimlich eine der Strumpfhosen an. Das ist vielleicht aufregend.»


    «Hast du immer noch einen Ständer?»


    «Ach was. Aber es zwickt. Man schwitzt darin. Wird wohl heute Abend auch etwas riechen.»


    «Boaaa Jan, das ist nicht dein Ernst. Mir fehlen die Worte. Und jetzt?»


    «Nix und jetzt. Wir essen auf, gehen rüber und arbeiten weiter. Ich bekomme deinen Marmorkuchen und alles ist gut. Ich darf dir das doch als meinem besten Freund erzählen, oder?»


    «Ja klar, aber … was reitet dich gerade?»


    «Lass’ mich einfach mal probieren wie es ist. Im Moment macht es einfach nur Spaß, damit zu spielen. Mehr nicht.»


    «Na dann.» Steffen legt sein Besteck auf den Teller und seine Serviette daneben.


    «Darf ich deine Fritten haben?», fragt Jan und bedient sich ohne die Antwort abzuwarten.


    


    «Hallo Frau Düsbach, hier sind wir wieder. Was kann ich denn für Sie tun?» fragt Steffen.


    «Ach, Herr Sanddorn, komme’ se mal rum. Des will ich jetzt nur Ihnen sagen. Nix für ungut, Herr Wilkow, aber sie verstehn.» Frau Düsbach schaut dabei Jan an. Er nickt.


    Steffen gibt Jan den Schlüssel für sein Büro: «Geh schon mal hoch, ich komme gleich nach.» Jan dreht nach rechts in Richtung Treppen ab. Frau Düsbach öffnet den Seiteneingang zu ihrer Empfangskabine und bittet Steffen hinein.


    «Danke nochmals für den Kuchen heute Morgen. Sie sind immer so freundlich zu mir.»


    «Genau deshalb muss ich sie aach warne. Die Sekretärin vom Bürschermeister hat nach ihne und dem Herrn Willkow gefraacht. Die schnüffelt. Sie wisse wie se iss. Un wenn se so iss, dann hat’ se euch Bube auf’m Kieker.»


    «Meinen Sie?»


    «Klar! Des mecht die immer so. Damals mit ‘m Hausmeister. Unn auch das mit dem Herrn Richter aus der EDV. Die hat widder die gleiche Fraache gestellt. Waas garnet, was die will. Bei Ihne saach’ ich da nix.»


    «Danke, aber was glauben Sie, was los sein könnte?»


    «Ach Bub, ich merk’ doch in welche Richtung des geht. Die will wisse, wie sie und de Herr Wilkow zuenanner stehn. Sie sinn halt so feine junge Herrn, ohne Freundin unn so. Wenn’se verstehn.»


    «Danach hat sie gefragt?»


    «Da iss einiges an Geschwätz uff’m Amt. Un, Herr Sanddorn, ich erfahr’ da immer eine Menge, aber diesmal hält mer’ sich zurück, weil die wisse, dass ich so gut mit Ihne kann.»


    «Danke, Frau Düsbach. Ich schaue mal, was ich mache und ob ich überhaupt darauf reagieren werde.» Steffen will gehen, Frau Dusbach hält ihn am Arm: «Herr Sanddorn, Sie sinn’n gude Mensch. Es iss egal, was’ se möge. Isch wäre ihne ja sowieso zu alt und zu unförmisch», sie lacht, «aber nemme se sich vor dere Person in acht. Es tät mir leid um Sie.»


    


    «Was wollte die Düsbach?», fragt Jan Steffen, als dieser in seinem Büro ankommt.


    «Man scheint uns hier im Haus zu beobachten. Die Sekretärin vom Bürgermeister schnüffelt und hat wohl auch die Düsbach befragt. Wir sollten wachsam sein, obwohl ich glaube, dass wir nichts zu befürchten haben. Was kann uns schon passieren? Es stellt sich die Frage, was kann die Alte vom Chef herausfinden?»


    Jan zuckt mit den Schultern. Steffen drückt ihm den Pappteller mit dem Marmorkuchen in die Hand. Als Jan geht, meint er noch: «Ach, ich bin die nächsten zwei Tage in München auf einer Fortbildung. Iss bitte drüben für mich mit.»


    «München? In der Strumpfhose?»


    Jan grinst. «Nee, das war nur heute mal als Test.» Er kratzt sich mit seiner freien Hand im Schritt.


    «Ist klar, Jan. Viel Spaß, mit oder ohne Strumpfhose!» Steffen zwinkert ihm zu.


    


    «So, du bist Klaus? Dann mal rein.»


    Durch den Seiteneingang betritt Klaus mit Dirk die Mehrzweckhalle Süd. Dirk ist der Mannschaftsführer und hatte gesagt, dass er ihn vor dem Eingang empfangen würde. Er wollte ihm zeigen, wo’s lang geht, und den anderen zunächst vorstellen. «Das macht es dann für dich einfacher.»


    Die Mehrzweckhalle kennt Klaus noch aus seiner Grundschulzeit. Hier drin war er das letzte Mal zum Ende der vierten Klasse. Nichts hat sich verändert. Direkt auf der linken Seite im Gebäude ist immer noch das Büro des Hausmeisters, aus dessen offenstehender Tür Musik aus einem alten Radio tönt. Das steht dort bestimmt schon seit dreißig Jahren. Warum hören eigentlich alle Hausmeister auf dieser Welt Schlagermusik? Das kleine Büro ist fast leer, bis auf einen abschließbaren Schrank, den ollen Stuhl und einen zerkratzen Tisch, auf dem der Radiorecorder und eine schmutzige Kaffeetasse stehen. Der Hausmeister ist unterwegs. Die Wände wurden vielleicht einmal gestrichen, aber das muss schon Jahre her sein.


    Klaus nimmt einen tiefen Zug durch die Nase. Der Geruch im Flur ist immer noch derselbe: miefig, schwitzig, nach Jungensport und alten Herren. Dirk führt Klaus durch die dritte Tür rechts, auf der groß Sammelumkleide steht.


    Mit einem «Hey Jungs, hört mal her!» gewinnt Dirk die Aufmerksamkeit der Männer, die gerade damit beschäftigt sind, sich auszuziehen, Sportklamotten überzustreifen und dabei zum Teil mit ihren Nebenmännern zu quatschen. «Das ist Klaus, der Neue. Seid nett zu ihm und gebt ihm eine Chance.» Er dreht sich zu Klaus. «Wir haben hohe sportliche Anforderungen. Halbe Stunde Zirkeltraining, dann Ballübungen, dann Spielstrategie und dann …»


    Klaus schaut Dirk mit einem Blick an, als wolle er fragen: Wo bin ich hier bloß hingeraten? Einige der etwa zwanzig Kerle grinsen Klaus an.


    «Quatsch!», lacht Dirk, «wir wollen hier einfach ein bisschen kicken und hinterher ein gutes Bier in der Krone zischen.» Auch die anderen lachen. Mit «Hey Klaus» und «Hallo» und «Willkommen» wird er begrüßt.


    «Such’ dir einen Platz. Was hast ‘n für eine Klamottengröße Klaus?»


    «Ich trage L, warum?», erwidert Klaus, stellt seine Sporttasche auf eine der Holzbänke, setzt sich und öffnet seine Schnürsenkel. Schon fliegen ihm eine kurze Hose und ein Vereins-Shirt an den Kopf.


    «Das kriegen alle hier, als Willkommensgruß. Bitte regelmäßig waschen, wir mögen es sauber. Ich weiß nicht, wie du so drauf bist. Wir haben hier schon einiges erlebt. Aber nichts, was wir mit einer Zwangsdusche nicht wieder hinbekommen würden», zwinkert Dirk ihn an.


    «Ah, ok. Danke.» Klaus wirkt verlegen.


    Ein etwas stämmiger Kerl setzt sich neben ihn. «Na, so lange nicht gesehen und doch gleich wiedererkannt?»


    «Dieter? Ich …» Klaus’ Überraschung ist groß. «Ich … Mit dir habe ich hier nicht gerechnet.»


    «Na und ich erst. Wir haben uns ja eine Ewigkeit nicht gesehen. Wusste gar nicht, dass du noch in der Stadt wohnst. Und dann willst du hier auch noch Fußball spielen. Gute Sache!»


    Jetzt ist Klaus erst recht verlegen. «Ja ...» Er überlegt einen Moment: «Deine Frau sehe ich hin und wieder. Beim Einkaufen, mit dem Kinderwagen, erst vor drei Wochen oder so. Vor zehn Jahren hattest du sie mir auf dem Schützenfest mal vorgestellt.»


    «Ja, ich erinnere mich. Wir sind glücklich zusammen. Kommst du dann in die Halle?» Dieter steht auf, klopft Klaus auf die Schulter und verlässt die Sammelumkleide. Dieser starrt einen Moment auf die verschlossene Tür, bis diese wieder aufgeht und ein dunkelhaariger Typ mit einem «Guten Abend!» in die Umkleide kommt.


    «… wir sind glücklich zusammen …» Warum musste dies denn das Erste sein, was sein alter Freund nach all den Jahren zu ihm sagt? Denkt er, dass ich gleich wieder über ihn herfalle, überlegt Klaus. Wenig später steht er auf dem Linoleumboden der Mehrzweckhalle Süd und hat - wie alle Neuen - die Ehre des ersten Anstoßes. So hat er sich das nicht vorgestellt. Das zweite Mal jetzt schon, dass alle Blicke auf ihn gerichtet sind. Ein Tor schießt er an diesem Abend nicht. Auch vermeidet er es, hinterher noch mit den anderen in der Kneipe einen trinken zu gehen. «Ich muss morgen um fünf schon raus. Das wird mir zu spät. Das nächste Mal vielleicht.»


    So weit ist er dann doch noch nicht.


    Später liegt er in seinem Bett und ist von dem Erlebten des Abends hin und her gerissen, fühlt sich aber gut. Klar, Endorphine nach dem Sport sind etwas Feines. Aber dazu noch Dieter wieder gesehen zu haben, war schon klasse. Sollte Fußball wirklich die richtige Wahl für ihn gewesen sein? Vielleicht hätte er auch Handball oder Volleyball spielen können … oder Synchronschwimmen. Die Idee findet er lustig. Eine Frauengruppe gibt es ja im Verein.


    Es ist auch schon ein bisschen Schicksal, denkt er. Wie in einer billigen Soap: Wir haben den Anfang der Geschichte. Ich habe beschlossen Hetero zu werden. Dieter ist meine Versuchung, derer es sich zu erwehren gilt. Etwas aus der Vergangenheit. Das Unerledigte. Der Konflikt ...


    Klaus erinnert sich daran, wie Dieter ihn vorhin in der Umkleidekabine angeschaut hat. Dieses Grinsen. Dieses freche Grinsen! Nein, den kleinen Jungen von damals hat dieser Typ immer noch nicht abgelegt.


    Er öffnet seinen Laptop und startet die Seite poppppen.net. Ob schon jemand geantwortet hat?


    Und in der Tat: Ganz oben in der Übersicht findet er das Profil von schnuffmaus. Sie will wissen, ob er denn auch eine romantische Seite hätte. Klar, ich mag Streisand und liebe den Film Sound Of Music!


    Devilbabe, eine Frau in schwarzem Lack gekleidet, veranstaltet regelmäßig private Partys. Er könne sich anmelden. Na, dann lieber die Pasta-Schwestern. Bei der Party mit devil-dingsda muss ich ja aufpassen, welche Nudel in meinem Mund landet. Immerhin, zwei Antworten bei etwa zehn Anfragen zu allen möglichen weiblichen Profilen im Umkreis von fünfzehn Kilometern.


    Klaus antwortet auf ihre Nachricht: «Liebe schnuffmaus, danke für Deine Antwort. Das hat mich sehr gefreut. Ich mag Deine Bilder. Dein Profilname scheint zu passen, *grins. Hier hast Du noch ein paar Fotos von mir, damit Du Dir ein besseres Bild von mir machen kannst. ... und ob ich romantisch bin? Das lasse ich Dich dann selbst beurteilen. Melde Dich. Klaus(imausi *lach).»


    So schnuffmaus, mal sehen, ob ich dich nicht gefickt bekomme! Er klickt und versendet die Nachricht.
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    «Hey, schön dass ihr da seid. Kommt rein. Ich bin der Christian. Ihr könnt eure Schuhe hier ausziehen. Vor dem Wandschrank.»


    Christian schließt hinter den zwei Jungs wieder die Wohnungstür. In der Hocke fummeln sie sodann die Schnürsenkel ihrer Sneakers auf und blicken sich dabei neugierig im Flur um.


    «Ihr seid das erste Mal bei einem Treffen der Pasta-Schwestern dabei, oder?»


    «Ja, ein Freund, der schon dreimal hier war, hat uns davon erzählt. Nur leider hat er heute keinen Platz mehr bekommen. Er heißt Lars. Vielleicht erinnerst du dich an ihn?», meint einer der beiden, ein hellblonder Mitte Dreißiger mit sehr dunklen blauen Augen, die Christian sofort auffallen.


    Sein Freund, ein eher dunkler Typ gleichen Alters, bemerkt: «Wir haben auf jeden Fall eine tolle Soße vorbereitet. Ich hoffe sie findet Einzug in dein Kochbuch.»


    «Wir werden sehen, die Jury ist hart», grinst Christian.


    «Muss ich mir das wie das Perfekte Dinner im Fernsehen vorstellen?», fragt der dunklere Typ.


    «Nein!», antwortet Christian: «Wir veranstalten weder das Perfekte Dinner noch eine Koch-Show noch eine Art Casting - wobei ich letzteres, auf der Suche nach potentiellen Mitbewohnern hier für die WG, mal vor ein paar Jahren gemacht habe.»


    «Echt?», fragt der Blonde.


    «Echt!», meint Christian. «Aber das ist eine andere Geschichte. Wir treffen uns hier zum Essen, Klönen und verbringen eine schöne Zeit miteinander. Leute kennenlernen, sich austauschen.»


    Die beiden Jungs kreuzen kurz ihre Blicke, und dann richtet sich der Blonde wieder an Christian: «Ihr habt aber keine sexuellen Interessen, oder?»


    «Das sollte euch euer Kumpel vorher erzählt haben. Ich wohne hier mit zwei Männern in einer gut funktionierenden Dreierbeziehung. Nein, keine sexuellen Interessen!»


    «Schade», grinst der Dunkelhaarige Christian an.


    Sie gehen den langen Flur hinab bis ans Ende, und während Christian die Tür zum Wohn-Esszimmer öffnet, klingelt es an der Haustür. Er sagt: «Es fehlen noch zwei. Das werden sie sein.»


    Christian dreht sich auf dem Absatz um, flötet «Kundschaft!» und ist wieder auf dem Weg zurück zur Tür. «Macht euch doch schon mal selbst bekannt!», ruft er den beiden noch zu.


    Seine Überraschung ist groß, als er über das Treppenhaus Klaus hochkommen sieht. «Hey, wir kennen uns doch. Von vor vierzehn Tagen, vom CSD-Frühstück.»


    «Ja», schnauft Klaus, «und ich konnte mir doch nicht die Pasta-Schwestern entgehen lassen.»


    Klaus streckt Christian die Hand entgegen, als er die Wohnung betritt. Zu seiner Überraschung wird er mit einer beherzten Umarmung begrüßt. Christian will die Tür schon wieder schließen, als Klaus meint: «Warte, da kommt noch jemand, der noch länger als ich hier hoch braucht.»


    «Ach …»


    Christian schaut neugierig in den Hausflur und hört lautes Klackern und leises Keuchen.


    «Was für eine Plackerei. Warum müssen Homosexuelle immer im obersten Stockwerk wohnen?», fragt jemand atemlos, etwa eine halbe Etage tiefer. Dann taucht ein Kopf auf, der eindeutig eine Perücke trägt.


    «Du bist Janina Joy? Ich pack’ es nicht!», ruft Christian ihr entgegen. «Jan ist Janina, Janina ist Jan. Was für eine Überraschung.»


    «Ich hab die Hübsche vor der Tür getroffen, und wir hatten den gleichen Weg. Nur ist sie noch schlechter in Form als ich», meint Klaus.


    «Lauf’ du mal in den Pumps Treppen! Und dann auch noch drei Stockwerke … Das ist die Hölle! Ich bin ja auch noch nicht so geübt darin», jammert Jan unter der schwarzen glatten Langhaarperücke. «Außerdem trample ich mir ständig auf dem Saum meines Kleides herum.»


    «… welches eine Wucht ist. So leicht und fließend, dieser Stoff. Und dieses … hm, nennt man es florales Muster? Wie hübsch!»


    «Das ist was von Laura Ashley.»


    Jan, endlich oben angekommen, steht mit rotem Kopf vor Christian. Rechts, links, rechts, tauschen sie Küsschen.


    «Die Filiale von Frau Ashley in der Innenstadt schließt, und die Modelle vom letzten Jahr waren ein zweites Mal runtergesetzt. Einen billigeren Fummel hätte ich auch bei KIK kaum kaufen können.»


    Christian nimmt Jans Hand, um ihn - beziehungsweise sie - in die Wohnung, durch den Flur und zu den anderen zu führen.


    «Na, für deinen Ersten schon ganz stilsicher … wenn es denn dein erster Fummel ist.»


    «Ja, ist mein erster.» Jan drückt Christian eine Flasche Wein in die Hand: «Nach drei Gläsern hiervon klappt dann auch das Laufen in den Pumps.»


    «Oder du brichst dir gleich beide Haxen», wirft Klaus ein, während sie zu dritt die Küche betreten.


    «Jungs und Mädels, wir sind komplett!», ruft Christian, als sie in die Essküche kommen. Einige der Gäste sitzen rechts am großen ausgezogenen und bereits gedeckten Tisch. Andere stehen links um die Kochstelle. Alle blicken neugierig auf die letzten zwei Teilnehmer, die Christian gleich vorstellt: «Also, eben waren das Martin und Alf, und hier habe ich noch Klaus und die bezaubernde Janina Joy.»


    «Hi, ihr Lieben», grüßt Janina artig. Klaus hebt kurz die Hand zu einem allgemeinen Gruß in die Runde.


    Christian beugt sich zu Jan und flüstert ihm zu: «Aber mal ehrlich, ist dein Künstlername Janina Joy nicht etwas sperrig?»


    «Ja, wirklich glücklich bin ich damit auch noch nicht. Ist noch nicht die endgültige Fassung», flüstert Jan zurück.


    Steffen, der am Herd gerade in einem der Töpfe rührt, fällt fast der Holzlöffel aus der Hand. «Jan!?», ruft er überrascht, unklar, ob das eine Feststellung oder Frage sein sollte.


    Janina breitet ihre Arme weit aus und stakst in Richtung Herd: «Stääääffääään, Süüüüßer! Komm zur lieben Tante!»


    «Tante! Du spinnst ja. Rasseweibchen passt besser zu dir.»


    Er läuft der wackligen Dame entgegen und schließt Jan in seine Arme. «Du verrücktes Huhn. Ich hoffe deine Strumpfhose kneift mächtig.»


    «Ach, wenn es nur das wäre. Die merke ich kaum, weil die Schuhe so drücken. Und erst der Büstenhalter mit den Silikontitten.»


    Tim holt zwei Burgundergläser aus einem Hängeschrank über der Spüle: «Dann brauchen wir jetzt vier Gläser. Ich hoffe ihr trinkt einen guten Roten?»


    Er stellt die Gläser zu zwei weiteren auf die Arbeitsfläche der Küche und schenkt aus einem Dekantiergefäß vorsichtig Rotwein ein. Mit einem «bitte schön!» reicht er diese den zwei Neuen, die kurz vor Klaus und Jan gekommen sind.


    «Wenn ihr wollt, könnt ihr euch schon setzen. Dort am Tisch ist Wolfgang, er gehört hier in die Wohngemeinschaft. Ich übrigens auch. Und die anderen am Tisch sind - ich hoffe, ich habe die richtigen Namen: Simon und Sebastian. Auch zum ersten Mal hier.»


    Dann schnappt sich Tim die beiden anderen Gläser und reicht eines davon Klaus. Das zweite will er Jan geben, doch der ist nach Steffen gerade auch schon mit Philipp im Gespräch. «Miss Joy, ihr Wein!», quatscht er dazwischen.


    Mit einem «Oh danke!» drückt sie sich an Steffen und Philipp vorbei und lässt die beiden stehen. Sie greift sich das große Weinglas und fällt Tim dann um den Hals: «Süüüüßer.»


    Der Wein schwappt im Glas bedrohlich hoch. «Wie schön, bei einem so großen Burgunderglas wirkt meine Hand so zierlich und so feminin.»


    «Das ist richtig. Es gibt aber etwas, das noch nicht so feminin an dir wirkt. Ich hoffe ich darf dir das gleich zu Anfang sagen: Du solltest das Rückbinden deines Geschlechts nochmals üben. Man sieht deine Beule unterm Kleid», grinst Tim.


    «Huch?», Jan schaut an sich herunter. «Du hast recht», antwortet er in einer tiefen Männerstimme und blickt Tim an. «Da muss ich mal meinen Mentor fragen, wie er das macht. Vielleicht ist auch nur mein Schwanz zu groß und die Eier zu dick?»


    «Ja, ja! Danke fürs Gespräch.» Tim lacht.


    


    Zwischenzeitlich steht Philipp bei Klaus. «Was ist denn mit dir los? Ich versuche dich seit vierzehn Tagen zu erreichen. Alles in Ordnung?»


    «Ach … Ja und nein.»


    «Jetzt tu’ nicht so geheimnisvoll. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich habe dich auf dem CSD das letzte Mal gesehen, danach warst du verschwunden.»


    «Das ist nicht ganz richtig, es war eher umgekehrt. Du warst verschwunden, und ich war es, der dich gesucht und dann das letzte Mal gesehen hat. Da hast du so einem Kerl auf dem Wagen einen geblasen. Do you remember?»


    «Ja und?»


    «Ja und? Ja und? Bei dir gibt es nur Ficken, Blasen, Darkroom, Chat, bla, bla, bla, Sex-Scheiße halt. Ich bin dieser Sachen müde und will das nicht mehr.»


    «Dann sprich mit mir und lass’ mich nicht so stehen. Wir haben als Freunde immer über alles reden können. Außerdem ist so eine Reaktion gar nicht deine Art. Eigentlich bin ich doch in unserer Freundschaft der Unzuverlässige.»


    «In unserer Freundschaft … Pah! Ich war gut, wenn du nicht alleine weggehen wolltest. Aber ich wusste, dass ich dich hier treffe, und wollte die Gelegenheit nutzen, um mit dir zu sprechen. Es tut mir leid, wie ich mit dir die letzten Wochen umgegangen bin. Also, dass ich dich ignoriert habe. Ich habe die letzten Wochen mein Leben umorganisiert und will damit klarkommen. Und du bist mir mit deinem ständigen oberflächlichen Homo-Sex-Gelaber dabei keine Hilfe.»


    «… geht es noch? Ich weiß, Diäten sind hart, aber tickst du gerade aus, Klaus?» Philipp blickt Klaus böse an.


    Klaus, der dem Blick standhält, antwortet: «Ich mache keine Diät. Meine Metamorphose ist viel tiefgreifender.»


    «Metamorphose? Wenn du eine Metamorphose willst, hole dir Tipps bei Jan. Der macht eine durch. Vielleicht könntet ihr Klamotten tauschen. Oh, sorry, ich meine, wenn ihr die gleiche Größe hättet.»


    In Klaus kocht Wut hoch, und er muss sich beherrschen, nicht laut zu werden. «Du Arschloch. Du musst nicht so verletzend sein. Es tut mir ja leid. Aber auf der anderen Seite zeigt das mal wieder deine Oberflächlichkeit. Es gilt nur das, was du siehst. Genauso wie es für dich nur große oder kleine Schwänze gibt.»


    Plötzlich steht Christian neben den beiden und klopft fröhlich auf deren Schultern. «Jungs, wollen wir uns setzen. Essen steht schon auf dem Tisch», bis er bemerkt, dass es gerade knirscht: «Alles in Ordnung, oder muss ich euch gleich auseinandersetzen?»


    «Alles in Ordnung!», sagt Philipp, ohne den Blick von Klaus abzuwenden.


    Jan packt im Vorbeiwackeln Klaus Arm. «Darf ich neben dir sitzen?»


    Es wirkt so, als mache er dies, nur um nicht sein Gleichgewicht zu verlieren, und zieht ihn von Philipp weg.


    


    Eine riesige Portion Spaghetti ist die letzte von drei Sorten Pasta, die in einer großen Glasschüssel den Weg zum Tisch findet. Dort stehen neben den Nudeln bereits vier Töpfe mit dampfenden Pastasoßen. «Voilà und guten Appetit!» Tim stellt die Schüssel auf den Tisch und setzt sich neben Christian.


    «Ganz schön eng hier.» Letzter am Tisch ist Wolfgang, der versucht, noch einen kleinen Steinguttopf Pesto irgendwo zwischen Schalen, Schüsseln, Soßentöpfen, Brotkorb, Gläsern und Tellern zu platzieren.


    Teller füllen sich mit Pasta, Pastasoßen und Brot. Teller leeren sich. Gläser füllen sich mit Wein und Wasser. Gläser leeren sich. Man spricht, lacht, diskutiert … über den Tisch hinweg, mit seinem Nebenmann, seiner Nebentranse.


    Philipp ist entgegen seiner Natur an diesem Abend zurückhaltend und bringt sich nicht aktiv in die Gespräche ein. Er lauscht, was sein Nebenmann Wolfgang oder dieser Typ, dessen Namen er nicht kennt, so plappern. Zwischendurch schaut er immer mal wieder misstrauisch zu Klaus und Jan. Sie sitzen ihm schräg gegenüber, stopfen sich gabelweise Pasta in ihre Münder und sind dabei ganz mit sich beschäftigt. Oder er versucht, den Blick von seinem Ex-Freund Steffen zu erhaschen. Der jedoch hat nur Augen für Tim. Tim ist aber auch ein Süßer mit seinem wilden Vollbart, denkt Philipp und schaut zu Christian, der gerade am Wein nippt und offenbar Jan und Klaus gebannt zuhört.


    Als Philipp auch einen kräftigen Schluck von seinem Rotwein nimmt, schaut Christian zu ihm hinüber und prostet ihm zu. Er muss lächeln und antwortet, indem er das Glas leicht hebt.


    «Papa, Paaaapaaa!», ruft jemand laut durch den Raum. Eine Flügeltür führt zum Schlafzimmer von Christian, Tim und Wolfgang. Eine Seite steht einen Spalt offen, und Charlotte klammert sich dort mit zusammengekniffenen Augen an das Türblatt.


    Christian springt sofort vom Tisch auf und läuft zu seiner Tochter. «Hey Kleine, du sollst doch schlafen!»


    «Ihr seid so laut.»


    Sie will wieder nach hinten im Dunkeln verschwinden, als ihr Vater sie sanft packt und auf seiner Hüfte absetzt. Die Kleine vergräbt ihren Kopf zwischen Brust und Hals ihres Vaters.


    «Wo ist Mama?»


    «Mama besucht einen Freund.»


    «Und wer ist das?» Sie deutet auf die Runde der Nudelesser.


    «Das sind Freunde von uns. Mama besucht Freunde und Freunde besuchen uns. So sind alle mit Freunden zusammen.»


    «Darf die Marie-Lisa und die Lina mich auch mal besuchen?»


    «Ja klar. Es ist immer schön, wenn Freunde da sind. Jetzt geht’s aber wieder ins Bett.»


    Mit dem Kind auf dem Arm geht Christian in das Schlafzimmer und schließt die Tür hinter sich. Es ist dunkel, und er muss einen Moment warten, bis er sich in dem unbeleuchteten Raum orientieren kann. Er will nicht über das in der Mitte stehende Bett fallen.


    Schräg gegenüber steht die Tür zum Flur offen. Von da ist die Kleine wohl gekommen, denkt Christian und geht mit ihr dort hinaus in Richtung ihres Kinderzimmers. Die Tür zu Tanjas Zimmer steht ebenso sperrangelweit offen.


    «Guck, Mama ist auch nicht da.» Charlotte zeigt in das Zimmer ihrer Mutter.


    Christian schließt den Raum und geht mit ihr eine Tür weiter in das Kinderzimmer. Nachdem Christian sein Kind ins Bett gelegt hat, vergräbt sie sich sofort unter ihrer Bettdecke, dreht sich zur Wand und greift nach einem abgewetzten Teddy, den sie fest vor ihrem Bauch umklammert. Christian legt sich hinter sie, wie so oft, und umarmt Kind und Bär. Charlotte schläft unter dem Arm ihres Vaters sofort wieder ein. Und Christian schlummert auch kurz danach weg.


    


    «Hey Christian, komm’ rüber?!»


    Er braucht einen Moment um sich zu orientieren. «Was?»


    «Es ist halb eins, und die letzten Gäste sind vor etwa einer Stunde gegangen.»


    Er erkennt Wolfgang an dem Umriss seines Lockenkopfs im Schein des Flurlichts. Dieser kniet vor dem Kinderbett und gibt Christian einen sanften Kuss.


    «Schön, dass du mich so lieb wachküsst, Wolfgang!», brummt er leise.


    «Hoffentlich erwacht auch nur der Prinz und nicht die Prinzessin», antwortet dieser.


    Wolfgang steht auf und tritt einen Schritt zurück, als Christian sich vorsichtig aus dem Bett schält, bemüht, dabei nicht das Kind zu wecken, welches zusammengerollt, leise atmend und mit Teddy an der Wandseite liegt. Er setzt sich auf den Bettrand und zieht die Daunendecke zurecht, damit außer dem Kopf des Kindes alle Körperteile warm verpackt sind. Wolfgang reicht ihm die Hand und zieht Christian hoch. «Komm Süßer.»


    Vorsichtig schleichen beide aus dem Kinderzimmer und Christian schließt hinter sich die Türe. Das Licht im Flur blendet ihn. Mit zusammengekniffenen Augen und verschlafenem Gesicht umarmt er Wolfgang. «Oh, Mann! Ich habe die Pasta-Schwestern verpasst.»


    «Ach was, die Runde war diesmal nicht wirklich so interessant.»


    Wolfgang, der schon als Schlafanzug ein T-Shirt und eine Boxer trägt, zieht Christian hinter sich durch den Flur ins Schlafzimmer. «Philipp ist ein komischer Typ. Wie lange hat der hier gewohnt? Den habe ich anders in Erinnerung. Kaum was gesagt. Wirkte, als lauere er auf irgendetwas. Auch dieser Klaus, also, dieser Freund von Philipp, war eher zurückhaltend. Außer mit Jan hat der mit keinem anderen gequatscht. Dafür war Jan ein echtes Highlight. Das Plappermaul! Hat die ganze Zeit erzählt und erzählt und erzählt. Außerdem haben wir einen neuen Drag-Namen für ihn gefunden.»


    «Cool, welchen?» fragt Christian, der im Schlepptau von Wolfgang im Flur gerade noch das Licht löschen und die Schlafzimmertür hinter sich zuziehen kann.


    «Das verrate ich dir später.»


    Die beiden stehen vor dem gemeinsamen Bett, in dem der dritte Bewohner dieses Zimmers bereits liegt und wartet. Die vielen brennenden Kerzen, ihr flackerndes, sanft gelbes Licht, lässt Tims Blick noch verwegener wirken.


    «Wir hatten bereits Sex.»


    «Toll, und?» fragt Christian.


    «Jetzt bist du dran.» Tim greift nach Christians Hand und zieht ihn zu sich runter auf das Bett.


    «Du bist ja nackt …», stellt Christian fest, als der das Bettzeug ein wenig beiseite schiebt.


    «Und ich auch!», bemerkt Wolfgang, der gerade seine Shorts zu dem bereits ausgezogenen Shirt auf den Boden wirft. «Entspanne dich, und lass uns machen.»


    Wolfgang und Tim entkleiden Christian unter Küssen und Streicheln. Dieser liegt mit geschlossenen Augen da und spürt und genießt, was die anderen beiden mit ihm anstellen. Vier Hände, die ihm das Hemd öffnen. Knopf für Knopf. Seinen Oberkörper anheben, um den Stoff abzustreifen. Küsse auf seinem Hals, seiner Brust, seinem Bauch. Der Gürtel, der geöffnet wird, und der Ruck, mit dem der obere Knopf der Hose aufspringt. Er hört und spürt, wie die Metallzacken des Reisverschlusses auseinandergleiten. Mit kräftigem Zug nach unten wird er von seiner Hose, zusammen mit der Unterhose und, an den Füßen angekommen, auch von seinen Strümpfen befreit. Dabei schnellt sein harter Penis aus seiner dunklen Gefangenschaft hoch und klatscht gegen seinen Bauch. Christian öffnet kurz die Augen, um zu erkennen, wie Tim sich mit seinem nackten, im Kerzenlicht bernsteinfarbenen schlanken Leib auf ihn setzt, das Ding schnappt und von unten in seinen Körper gleiten lässt. Genussvoll neigt dieser dabei seinen Kopf nach hinten. Christian schließt wieder seine Augen und lässt die von seinem Glied sich ausbreitende Wärme seinen Körper durchströmen.


    


    Wenig später, nachdem Christian gekommen ist, steht Tim aus dem Bett auf, geht durch das Zimmer und bläst eine Kerze nach der anderen aus. Wolfgang hockt am Bettende. Christians Kopf liegt in seinem nackten Schoß. Christian brummt hmmm, während er von Wolfgang den Kopf massiert bekommt. Immer wieder wandern die Hände weiter und streicheln auch Gesicht, Hals und Brust. Tim streift sich seine Shorts über, legt sich ins Bett und schmiegt sich eng an Christian. Dann steht Wolfgang auf, sucht seine Shorts, lässt das Shirt liegen, streift diese über und legt sich dazu. Christian bleibt nackt, zieht aber an der großen Bettdecke, um sich und die beiden anderen zuzudecken. «Nacht.»


    «Nacht. Ich liebe euch!», antwortet Tim mit schläfriger Stimme.


    «Schön», antwortet Wolfgang und rückt noch etwas enger an die beiden, «ich auch und gute Nacht.»


    Christian, schon fast eingeschlafen, ist auf einmal wieder hellwach. «Wie heißt denn Jan jetzt eigentlich als Showgirl?»


    Tim: «Sag du’s ihm Wolfgang. War deine Idee.»


    Wolfgang richtet sich auf und stütz sich auf seinen Ellbogen. Im Dunkeln kann er seine beiden Freunde schemenhaft erkennen. «He, he, he! Jan ist jetzt Penelope Pasta - die Mutteroberin der Pasta-Schwestern.»


    «Nein, das ist nicht wahr, oder?», fragt Christian und muss anfangen zu lachen.


    «Doch, und wir hatten mit ihr noch einigen Spaß. Penelope ist echt schlagfertig und lustig. Aber zum Schluss gab es doch noch Verluste zu melden.»


    «Was ist passiert?», fragt Christian.


    «Penelope ist im Flur auf ihren Pumps umgeknickt und hat eine Schramme ins Parkett gehauen.»


    «Mist.»
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    Jan kann den Kuchen sehen. Mit seinem Umriss in der typischen Topfform ist es das Erste, auf das er im Küchenfenster an der Längsseite des Elternhauses achtet. Da steht er, so wie fast jeden Sonntag, und kühlt langsam ab. Immer wieder sonntags … , singen Cindy & Bert in seinem Kopf.


    Eine selbstgehäkelte Scheibengardine schmückt das Küchenfenster zur Hälfte. Ebenso zwei Windows-Color-Bilder seines Neffen, die dort bestimmt schon seit zehn Jahren kleben. Daniel ist vor zwei Wochen schon zwanzig geworden. Dass die so lange halten?


    Seit Jahren fällt sein erster Blick auf das Fenster, wenn er den kleinen Weg vom Parkplatz hoch kommt. Dann auf den Kuchen, die Gardine, die Klebebilder. Und manchmal erblickt er dahinter seine Mutter, vor ihrem Herd.


    Der Kuchen sieht nach einem Marmorkuchen aus. Hoffentlich ist es Marmorkuchen!


    Er weiß jetzt schon, hier an dieser Stelle, wie es im Haus seiner Eltern riechen und wie es sich anfühlen wird, dort im Flur zu stehen, und auch wie die nächsten vier Stunden für ihn verlaufen werden.


    Er klingelt an der Tür und kann von außen den Gong hören. Und wenn seine Sohn-zu-Hause-Konditionierung mit dem Blick auf den Kuchen noch nicht eingesetzt haben sollte, spätestens mit dem Geräusch der Türglocke fängt er an zu sabbern wie ein Pawlow’scher Hund.


    «Hallo Schatz, hab’ dich von der Küche aus gar nicht kommen sehen», begrüßt ihn Mutti. Er bekommt einen Kuss auf die Backe und wird quasi ins Haus und aus seiner Jacke gezerrt.


    «Hallo!», antwortet Jan. «Was gibt’s denn gleich?»


    «Hackbraten mit Ei gefüllt, Kartoffeln und Blumenkohl mit Butterbröseln. Zum Kaffee habe ich einen Marmorkuchen gemacht, mit viel Schwarz.»


    Tschacka, denkt er sich auf dem Weg vom Flur ins Esszimmer: Marmorkuchen! Und so, wie er ihn mag. Heute gibt es mal Kartoffeln, sonst kocht Mutter immer Makkaroni zum Braten. Jan hasst Makkaroni. Sie sind schwer zu essen, und man bekleckert sich beim Essen immer mit Soße. Auch als Mutteroberin der Pasta-Schwestern muss Penelope Pasta nicht alle Pastasorten mögen. Er grinst, bis er seinen Vater im Wohnzimmer bemerkt. Durch die Flügeltüre schaut er auf das braune Ledersofa, auf dem Vater vor dem Fernseher sitzt und Sport schaut. Leichtathletik? Ja, Leichtathletik. Würde er doch selbst mal Sport machen, das täte ihm gut. Vielleicht nicht Leichtathletik, aber Nordic-Walking wäre klasse, so schwerfällig wie er in der letzten Zeit geworden ist, denkt Jan. Da gibt es doch bestimmt eine Laufgruppe in der Nachbarschaft.


    «Hallo Paps.»


    «Hallo.»


    Wirklich abgelenkt hat Jan seinen Vater mit der Begrüßung nicht. Er ist sich noch nicht einmal sicher, ob dieser ihn überhaupt wahrgenommen hat.


    Seine Strumpfhose zwickt schon wieder, dabei hat er doch im Genitalbereich ein Loch hineingeschnitten, damit mehr Platz in der Hose ist. Jan überlegt, ob er nicht vielleicht mal eine Pause mit dem Tragen von Stumpfhosen einlegen sollte. Eigentlich hat es ihm gut getan, dass er diese Woche auf der Dienstreise nach München mal keine anhatte. Andererseits hat er sich auch schon mal überlegt, zusätzlich Damenwäsche zu tragen. Hmm, vielleicht geht mir das doch zu weit … , denkt er bei sich.


    Der Tisch ist bereits gedeckt. Tiefe Teller stehen auf den großen flachen, es gibt offensichtlich auch Suppe. Manchmal wünschte er sich, dass sein älterer Bruder auch wieder bei diesen Sonntagen dabei wäre, aber der macht inzwischen schon seine eigenen Familiensonntage mit seiner kleinen Brut.


    Ob meinem Neffen dort diese Sonntage genauso peinlich sind wie diese hier für mich?, fragt sich Jan.


    «Gleich geht’s los. Setzt euch schon mal», ruft Mutti aus der Küche.


    «Hmmm», brummt Vater und quält sich aus dem Sofa. Das laute Knacken seiner Knie kann Jan sogar noch im Esszimmer hören. Der Fernseher bleibt an, selbstverständlich.


    Der Vater sitzt so am Kopfende des Tisches, dass er von dort aus immer ein Auge auf den Bildschirm hat. Links sitzt Mutter, rechts, ihr gegenüber, Jan. Auge in Auge.


    «Das ist Kartoffelsuppe. Eigentlich von gestern. Habe sie etwas - sagen wir mal - gestreckt. Aber so passt sie als Vorspeise. Wer will?», fragt Mutter. In den Händen die Suppenschüssel mit Deckel und einer Suppenkelle, steht sie in der Tür.


    «Hmmm», meint Vater.


    «Gerne», meint Jan.


    Ihm schmeckt die Suppe. Sein Vater schlürft leise.


    Dann fragt seine Mutter: «Wie war deine Woche, Schatz?»


    «Anstrengend. Dienstag bis Donnerstag war ich in München auf einem Seminar. Aber ich hatte dir letzten Sonntag schon davon erzählt.»


    «Interessantes Thema?»


    «Ja. Den einen Tag ging es um neue Energierichtlinien, den anderen um die aktuelle Vergabeverordnung.»


    «Aha, dann hast du dort auch etwas gelernt?»


    «Ja, natürlich. Das war der Zweck.»


    «Und auch etwas Privatleben genossen?»


    Es geht los. Jan weiß, dass es losgeht, wenn seine Mutter solch eine Frage stellt.


    «Mutti, wir sind dort eher im Gruppenzwang. Kann mich da nicht einfach absetzen, auch wenn ich es wollte. Die Abende sind in der Regel verplant und …»


    «Aber du warst doch in München! Dort gibt es doch eine tolle Szene. Und auch unter der Woche kann man seinen Spaß haben. Komm, du warst doch auch mal alleine unterwegs.»


    «Nein.»


    «Nicht mal auf einer Klappe?»


    «Mutti!»


    «Hattest Du ein Hotel in der Stadt?»


    «Ja.»


    «Kennst du die Deutsche Eiche?»


    «Mutter!»


    «Noch Suppe?», fragt sie Jan mit einem Lächeln und hebt den Deckel der Schüssel, aus der es dampft.


    «Nein», raunt der Vater.


    «Nein», raunt Jan.


    Sie packt die Suppenteller, stapelt sie übereinander, stellt die Suppenschüssel darauf, steht auf und geht damit in die Küche.


    «Brauchst du Hilfe, Mama?»


    «Ja, du kannst mit auftun», ruft sie aus der Küche. Der Vater bewegt sich kein Stück, schaut Jan aber ins Gesicht mit einem Blick, der sagt: «Halte durch.»


    Jan steht auf und geht zur Küche. Im Flur kommt ihm seine Mutter entgegen mit einer Fleischplatte aus demselben Porzellan wie die Suppenschüssel, auf welcher der Hackbraten thront, bis zur Hälfte aufgeschnitten, so dass Jan das Ei und das Eigelb in der Mitte sehen kann. In der zweiten Hand hält sie eine Sauciere, bis zum Rand mit brauner dampfender Soße gefüllt.


    «Bringe bitte die Kartoffeln und den Blumenkohl mit, ok?»


    Als Jan wieder ins Esszimmer kommt, begießt seine Mutter bereits den Hackbraten seines Vaters mit dunkelbrauner Soße, der dies mit einem Murren quittiert: «Ich will aber noch Kartoffeln!”


    «Die habe ich hier!»


    Jan stellt sie auf den Tisch und setzt sich zu seinen Eltern. Schnell hat Mutter Vater vier Stücke Kartoffeln aufgetan und gießt weiter braune Soße darüber.


    Mutti schaut ihm an: «Ich habe mir sagen lassen, die Deutsche Eiche sei einer der besten Gay-Saunen in Deutschland.»


    «Kann sein.»


    «Und?»


    «Ich war nicht da. Ich musste arbeiten und mit den Kollegen abends essen.»


    Seine Ohren werden rot und er denkt: «Hoffentlich merkt sie es nicht.» Nachdem der Vater versorgt ist, kümmert sich die Mutter um ihren Teller.


    «Aber hast du denn nicht mal einen Kerl ins Hotel geholt?»


    Jetzt muss sogar der Vater husten, der sich an einem Brocken in Bratensoße zerdrückter Kartoffel verschluckt hat.


    «Mutter! Ich weiß nicht …»


    «Nie redest du mit mir. Oder deinem Vater. Wir wollen doch nur wissen, ob es dir gut geht, und beim Essen etwas plaudern.»


    «Über mein Sexleben?»


    «Ich kannte dein Sexleben schon, als du noch nicht wusstest, dass du ein Sexleben hast.»


    Starr blickt Jan seine Mutter an. Sein Vater macht das Gleiche. Bis ihm die Mutter direkt in die Augen blickt. Vater schaut zunächst auf den vor im stehenden Teller und dann wieder auf den Fernseher.


    «Also, ich bin deine Mutter. Was glaubst Du, wie früh du deine erste Erektion hattest?»


    «Will ich das wissen?»


    «Wenn ich dir beim Windelwechseln den Hintern gewischt habe. Dann hast du regelmäßig eine Erektion bekommen.»


    «Mutti, das ist mir peinlich. Bitte wechsle das Thema.»


    «Warum denn? Es ist doch außer deinem Vater, dir und mir sonst niemand hier. Wir sind eine Familie und können über alles reden. Ich habe doch auch immer den Abfalleimer mit deinen Taschentüchern aus deinem Zimmer geräumt. Und nein, damit meine ich nicht die Tempos, die ihr fürs Naseputzen verwendet habt. Deine Bude und auch die deines Bruders rochen eure ganze Pubertät lang wie die Kabinen in einem Pornokino. Und wo ihr eure Tempos nicht alles hingetan habt. Lagen ja auch immer benutzte im Bett und so. Meinst du, ich hätte das bei dir, bei euch, nicht mitbekommen? Eine Mutter weiß alles.»


    Ja, besonders meine neugierige Mutter, denkt Jan. Ihm ist der Appetit vergangen, er stochert in seinem Blumenkohl herum. Eigentlich liebt er die in Butter braun gebratenen Semmelbrösel auf dem Gemüse. Er kann sich zwar nicht mehr an das Gesprächsthema zum Sonntagsbraten der letzten Woche erinnern, aber es musste deutlich angenehmer gewesen sein.


    «Naja, Mutter. Das ist mein Intimbereich, und es ist mir peinlich, ich möchte ja auch nicht über euer …»


    «Auch darüber können wir reden. Wollte ich aber heute erst nach dem Essen. Dein Vater und ich haben neulich etwas ausprobiert, zu dem ich dich etwas fragen wollte.»


    «Was? Mich? Nein!» Sein Hals schnürt sich zusammen, und er rückt etwas vom Tisch ab. «Sprich mit einer Freundin über so etwas oder google danach im Internet.»


    «Nein, ich kann doch Elvira nicht zu Analverkehr befragen. Und gegoogelt habe ich auch schon, da komme ich nur auf Russenschlampen und solche Seiten. Das hilft mir nicht weiter.»


    «Mutti, bitte! Können wir nicht …»


    Der Vater hat seinen Kopf tief über den Teller geneigt und blickt von unten starr auf den Fernseher. Körperlich befindet er sich wohl noch hier, am Kopfende des Tisches, vor seinem Teller mit Hackbraten, Kartoffeln, Blumenkohl und Soße, aber das Bewusstsein wurde zum Schutz längst abgeschaltet.


    «Schatz, aber jetzt sag’ doch mal. Hast du dir jemanden ins Hotel geholt?»


    «Warum willst du das wissen?»


    «Dein Profil stand die ganze Zeit auf Sex.»


    Was hatte er eben gehört? Sein Profil? Auf Sex? Ihm wird schlecht. «Mutter, ich kann dir nicht folgen.»


    «Na, auf Romeo. Den blauen Seiten.»


    «Was machst du da?»


    «Chatten.»


    «Hä?»


    «Ich bin dort angemeldet und habe gesehen, dass du dein Profil auf München und Sex stehen hattest.»


    Jan wird es schwindelig.


    «Du hast mich sogar gespeichert.»


    Jan geht seine gespeicherten Profile im Kopf durch. Seine Mutter? In Romeo? Gespeichert? Auch als nicht Gläubiger: Bitte Gott lass’ das nicht wahr sein! Sie verarscht ihn. Er glaubt ganz fest, dass seine Mutter ihn verarscht.


    «Ok, Mutter. Welches Profil muss ich aus meiner Liste der gespeicherten wieder löschen?», fragt Jan so ernst er kann.


    Sie isst in aller Seelenruhe weiter ihren Hackbraten.


    Von seinem Teller aus scheint ihn die braungraue Masse mit ihrem eingebackenen Ei, dem Eiweiß und Eigelb wie das Auge aus dem Gesicht eines Zyklopen anzustarren. Die Soße über den - ebenfalls wie bei seinem Vater - zerdrückten Kartoffeln, am unteren Rand des Tellers, wirkt wie eine grinsende Fratze, die ihn auszulachen scheint.


    Mein Hackbraten verhöhnt mich, geht es ihm durch den Kopf.


    «Schatz, ich weiß, dass das ungewöhnlich ist. Aber ich war so neugierig. So ein Konto auf Romeo ist leicht erstellt. Ich meine, es beruhigt mich ja, dass du es nur safe machst. Auch wenn ich sagen muss, deine Bilder sind schon sehr offensiv. Aber das ist doch alles natürlich: ein erigierter Penis, ein Blick auf einen entblößten After. Vielleicht solltest du den Untertitel Meine hungrige Fotze für das Anus-Bild überdenken. Wer hat die Fotos eigentlich gemacht?»


    Nein, ich rede nie wieder mit ihr. Sage kein Wort mehr. Blicke sie nur böse an. Jans starre, auf seine Mutter gerichteten Augen wirken wie die eines Verrückten.


    Der Vater ist fertig mit Essen. Er steht auf und brummelt nur: «Ich lege mich hin. Ihr redet bestimmt noch eine Weile.»


    «Nein Vater, ich werde wohl keine Weile mehr reden!» Jans Ton wird hysterisch. Er redet schnell. Seine Stimme quiekt bei den i’s und bei der Kombination aus Nachdenken, was er sagen will, Fassungslosigkeit und Sprechenwollen ist ihm, als ginge ihm die Luft aus: «Mutter, wie ist dein Profilname??»


    Leise flüstert sie: «Of..ba..st..e.»


    «Ich kann dich nicht hören.»


    «Offenbachstute», sagt sie kleinlaut.


    Mutter ist Offenbachstute, das Profil ohne Bild. Dieser lustige Typ, der sich bei Jan immer wieder meldet, sobald er online ist. Seit knapp drei Monaten chattet er mit ihm, äh, mit ihr. Die passive Dose. … und was er ihr nicht alles erzählt hat! Dose und Dose klappern, darum wollten sie sich nicht zum Sex treffen, aber nett reden und in Kontakt bleiben. Als sie sich dann doch zum Kaffee verabreden wollten, hat es aber nie geklappt. Entweder seine Termine passten bei ihr nicht oder ihre Termine … Moment, das waren Termine, von denen sie wusste, dass ich etwas vorhatte.


    Oh Gott, ich habe meiner Mutter erzählt, dass ich gerne mal eine Bukkake-Party organisieren würde. Mindestens zehn Kerle sollten zweimal auf mir kommen, erinnert er sich.


    Jetzt kann Jan den Hackbraten sogar lachen hören. Hat ihn das Auge angezwinkert?


    Hatte er Offenbachstute von seinen Trans-Experimenten erzählt? Und von seinem zweiten Profil auf Romeo? Von Penelope Pasta? Er überlegt angestrengt.


    «Du isst das ja wohl nicht mehr.» Die Mutter räumt den Hackzyklopen auf ein Tablett. Wann ist sie denn aufgestanden, um das Tablett zu holen?, fragt er sich.


    Außerdem hat er ihr im Chat geschrieben, dass er sich in München einen Abend von der Gruppe abgesetzt hatte, in der Deutschen Eiche war und dort von einem Münchner Bär auseinandergenommen wurde. «Ich konnte zwei Tage nicht sitzen», schrieb er in ihr Profil.


    Ebenso über den kleinen Türken, den er sich ins Hotel bestellt hatte. Hier war sein genauer Wortlaut: «… benutzt wie eine Nutte hat er mich.»


    «Das heißt: Er hat mich benutzt wie eine Nutte», wurde er gestern noch korrigiert. Auf den blauen Seiten, in Gayromeo, im Chat, durch Offenbachstute.


    Jans Vater hält seinen Mittagsschlaf auf dem Sofa vor dem Fernseher - Turmspringen läuft gerade. Die Offenbachstute klappert mit dem Geschirr in der Küche, und er beschließt, die Szenerie zu verlassen. Steht auf, geht in den Flur, zieht seine Jacke an und verlässt das Haus, um rechts über den kleinen Weg zum Parkplatz zu eilen.


    Das Küchenfenster ist gekippt. Dahinter seine Mutter beim Einräumen der Spülmaschine. Er kann den Kuchen sehen.
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    Klaus schließt die Türe hinter sich, kickt seine Schuhe in den Flur und geht in die Küche. Aus einer ledernen Laptoptasche zieht er zwei leere Tupperboxen, in denen er heute seine Frühstücksbrote und etwas geschnittenes Obst mit ins Büro genommen hatte. Beide Behälter packt er in die Spülmaschine und legt seine Tasche auf einem der vier Küchenstühle ab, die um einen Tisch herumstehen, auf dem sich neben Zucker- und Salzstreuer Zeitungen, Briefe und Bücher stapeln.


    Er isst nie in der Küche. Entweder auf dem Sofa, an seinem Schreibtisch oder im Bett. Aus einer Schublade seines 50er-Jahre-Küchenschrankes nimmt Klaus einen Teelöffel mit langem Stiel heraus. Das große Nutella-Glas wartet auf ihn, hinter einer Klapptür, rechts über der Besteckschublade. Damit ausgestattet tappt er ins Arbeitszimmer an seinen Schreibtisch.


    Startknopf drücken und Laptop hochfahren. Setzen. Zweiten Bildschirm und externe Lautsprecher, beides am Rechner angeschlossen, anschalten. Warten. Den ersten Löffel Nutella naschen. Warten. Passwort eingeben und noch einen Löffel Nutella in den Mund schieben. Warten. Mailprogramm und Internetbrowser starten. Dritten Löffel Nutella genießen.


    «Sie haben Post!», tönt eine Stimme aus den Boxen. Er prüft die eingegangenen Mails, während der vierte Löffel Nutella in seinen Mund wandert.


    Eine Nachricht von poppppen.net, dass fünf Leute sein Profil angeschaut haben und drei unbeantwortete Nachrichten für ihn vorliegen.


    Da ist ja auch was von Schnuffmaus dabei! Einen Moment ist er versucht, sofort auf die Nachricht zu klicken und diese zu lesen, beschließt dann aber, sich das bis zum Ende aufzuheben.


    Der Sportverein hat geschrieben. In dieser Mail findet er ein Anmeldeformular als PDF für eine Wochenendtour mit der Fußballmannschaft zum Kongress- und Erlebnishotel Taunusstern.


    Klasse, in vier Wochen kann es losgehen: wandern, saufen und feiern mit meinen neuen heterosexuellen Freunden!


    Er grinst breit und öffnet das Formular mit seinem Reader, will es aber erst später ausfüllen und zurücksenden.


    Weitere vier Mails sind Spam.


    Klaus wechselt vom Mailprogramm zum Browser, um facebook aufzurufen. Zwei persönliche Nachrichten, eine Freundschaftsanfrage sowie sechsundzwanzig Stupser erwarten ihn dort. Einen weiteren Löffel mit extra viel brauner Schokopaste kratzt er sich aus dem Nutellaglas. Die Freundschaftsanfrage ist von einer Beate Lürken, jedoch ohne Foto. Wer ist die?


    In ihrem Profil kann er nicht viel erkennen, da es stark eingeschränkt ist. Er klickt auf annehmen, so wie er bei allen Anfragen zunächst auf annehmen klickt. Dann liest er die beiden Nachrichten. Die erste ist die Zusage für das nächste Treffen der Pasta-Schwestern in der WG. Er freut sich, und aus seinem Grinsen wird Lachen. Ha, ha. Klasse!


    Er öffnet die zweite Nachricht, und sein Lachen gefriert: «Hey Klaus, hab’ Dich gefunden. Du weißt, die schnuffmaus, aus dem Sex-Portal. Das hier finde ich persönlicher und habe Dich mal als Freund geklickt. Das nächste Mal kannst Du mir dann ein Bier ausgeben. Zeigst Du mir, dass Du wirklich so ein liebes Bärchen bist, wie du geschrieben hast? Sei geknuddelt. Wollen wir am Freitag Essen gehen? Melde Dich. Deine erwartungsvolle Bea.»


    Das also ist Beate Lürken! Die hat ja sogar ihre Telefonnummer angehängt. Er liest den Text zweimal und notiert auf einem Schmierzettel ihren Namen und ihre Telefonnummer.


    Oh Mann, dann habe ich wohl bald mein erstes echtes Hetero-Date.


    Als nächstes loggt er sich bei poppppen.net ein. Eine Nachricht vom Provider, welche Vorteile doch ein PRO-Account für nur neunfünfundneunzig im Monat bietet. Klick, gelöscht. Vom Profil Bi_Doppel_Wopper kam die zweite Nachricht: «Kenne ich dich nicht? Du mochtest doch mal Kerle. Wie wäre es mal wieder mit meinem? Gruß Hubert.»


    Oh je, den kenne ich wirklich. Wir hatten mal was vor Jahren. Nein, Schwänze werde ich keine mehr polieren. Klick, gelöscht.


    Die dritte Nachricht ist wirklich von schnuffmaus: «Hallo Klaus, habe dich bei facebook gefunden. Hat etwas gedauert, aber nach gestern war es auch nicht mehr so schwer. Mein Konto in diesem Portal werde ich löschen, da es hier ja nur ums Bumsen geht. Deine schnuffmaus-Bea.»


    Klaus schüttelt mit dem Kopf und murmelt: «… Bumsen …». Dann wird auch diese Nachricht wie die anderen gelöscht. Bumsen sagt doch heute kein Mensch mehr. Das hat man mal in den Siebzigern gesagt. Bea, du schnuffmaus! Was mache ich nur mit dir? Eigentlich wollte ich dich doch nur mal ficken … - und er nascht noch einen Löffel Nutella.


    Dann füllt er die Einladung zur Taunusstern-Fahrt aus, versendet sie online, überweist noch schnell per Onlinebanking an den Verein die Teilnahmegebühr von hundertfünfzig Euro für die Tour und fährt den Rechner herunter. Während er wartet, dass die Kiste sich abstellt, genießt er einen letzten Teelöffel, gehäuft mit Nutella.


    Ob Dieter sich auch anmelden wird? überlegt Klaus. Er glaubt, dass seine Anwesenheit beim gestrigen zweiten Training diesen irritiert hat - nein, Klaus ist sich ganz sicher: Die ganze Zeit über hat er mich beäugt.


    Gestern, nach seinem zweiten Fußballtraining, ist er mit den anderen Jungs nach dem Spiel noch auf einige Bier in die Krone gegangen. Dieter wollte lieber nicht mit.


    «Aber du bist doch sonst immer dabei?», hatte ihn Dirk gefragt.


    «Ja, heute Abend passt es aber nicht. Ich bin nicht fit.»


    «Das habe ich gesehen. Drei Bälle hast du verschossen», mischte sich einer der Sportfreunde ein.


    Zu zehnt saßen sie am Stammtisch in der Kneipe Zur Krone. In der Mitte des Tisches stand ein Wimpel, auf dem der Schriftzug Ballermänner prangte, sowie das Bild eines Fußballers im Comic-Format. Dessen verdrehte Augen sollten lustig aussehen, wirkten auf Klaus aber eher debil.


    Das erste und das zweite Bier schmeckten. Zum Glück hatte Klaus die letzten zwei Zeitungsausgaben des Kickers und eine der 11 Freunde gelesen. Vorsichtshalber auch einen Playboy, eine St. Pauli Nachrichten - die waren früher nicht so pornografisch -, Computer-Bild und die letzte Auto-Motor-Sport. Ihm wäre die Gala lieber gewesen. Aber nein, Klaus wollte hart bleiben auf seinem Weg ins neue Leben. Und es hatte geholfen: Er kannte die aktuellen Tabellenplätze der Ligavereine, konnte mit den meisten Namen der Spieler etwas anfangen und sie sogar den Teams zuordnen, so dass das Mitreden ganz gut klappte. Unwissenheit überspielte er rhetorisch oder wechselte dann schnell das Thema.


    Sein Studium der Heterosexualität, explizit des Fußballwesens als Mittelpunkt männlicher Sozialaktivitäten, hatte ihn die letzten zwei Wochen viel Zeit gekostet und seine Nächte sehr verkürzt. Aber es machte ihn stolz, mittendrin zu sein. Klaus fühlte sich gehört, fühlte sich aufgenommen im Rudel. Auch wenn diese Annahme vielleicht etwas verfrüht war, so hatte er doch den Eindruck, man begegne ihm wohlwollend.


    «Und was machst’e so beruflich?», fragte ihn einer der Typen, mit welchem er sich eben noch darüber unterhalten hatte, warum der Sender DMAX eine Berechtigung hat, warum SIXX nicht, und was die besten Sendungen dort sind. Am liebsten hätte er sich eine Notiz für zuhause gemacht: «DMAX schauen und wissen, was dort läuft.»


    «Ich bin im Einzelhandel.»


    «Supermarkt? An der Kasse oder so? Ha, ha …»


    «Nein, ich …»


    «Herrenboutique?»


    «Quatsch, ich bin Einkäufer bei einem Verbund von kleineren Bioläden. Mit den Supermärkten, Regale auffüllen oder Eier über den Scanner ziehen habe ich nichts am Hut.»


    «Aha. Und Freundin?»


    Mist, da war sie. Die Frage, vor der er sich gefürchtet hatte. Warum kam eigentlich genau diese Frage so schnell?


    «Ähh, im Moment …», Klaus bemerkte, wie ruhig es auf einmal am Tisch wurde. Als hätten alle darauf gewartet: «… also, ich …» Gestiegener Puls, gerötete Ohren, trockener Mund, Leere im Kopf, von einem Moment zum anderen. Wie wollte er noch darauf antworten? Er hatte sich doch dazu etwas schon überlegt: «… ja, im Moment eher nicht.»


    «Du bist also solo?»


    «Na ja, in Trennung. Ich habe mich vor kurzem von meiner Freundin getrennt», log er.


    «Scheiße», sagte jemand.


    Ein anderer: «Wie lange ist das her? Dann geht’s dir ja beschissen.»


    «Ach, die Beziehung war schon lange am Ende. Penelope und ich haben uns im Guten getrennt. Sie ist auch erst ausgezogen, als sie einen neuen Freund hatte. Mir geht es damit ganz gut.»


    «Das ist ja progressiv. Ich wäre da bestimmt vor Eifersucht noch geplatzt.»


    «Nein, nein, es war einfach vorbei.»


    «Penelope, was ist denn das für ein Name? So hieß die Freundin meiner Oma», blickte ihn einer der Typen von gegenüber frech an.


    Scheiße, dachte Klaus, warum habe ich eigentlich diesen doofen Namen von Jan genommen? Und dann sagte er: «Penelope ist Griechin. Ich habe sie auch immer nur Penni genannt.»


    «Das klingt ja wie Penis!» Einige Kerle lachten. Klaus lachte mit.


    «Na, hoffentlich hast du bald wieder ‘ne Kirsche. Sonst ist das schlecht für den Hormonhaushalt, aber dafür bekommst du dicke Arme.»


    «Ja, ja», lachte Klaus, «besser dicke Arme als einen dicken Sack.»


    Allgemeines Gelächter.


    Dann wechselte das Thema zu Autos, und Klaus konnte sich wieder etwas entspannen. Gut, wäre Dieter da gewesen, hätte dieser ihm den Quatsch nicht abgenommen. Aber die anderen kannten ihn ja nicht. Er durfte seine Geschichte nur nicht vergessen. Dann stellte ihm jemand von hinten ein weiteres Bier auf den Tisch. «Ich hatte noch keines bestellt …», Klaus drehte sich um und blickte in die Augen der properen Kellnerin.


    «Das macht nichts. Geht aufs Haus.»


    Raunen am Tisch.


    «Danke, aber womit habe ich das verdient?»


    «Ich habe dich erkannt. Vom Foto aus dem Chat. Ich bin Bea.» Die Kellnerin reichte ihm die Hand.


    Fragend schaute er sie abschätzend an. Sie antwortete wie selbstverständlich: «Na, die Schnuffmaus!»


    «Oh!» Klaus erschrak, als ihm die Erkenntnis kam, wen er da vor sich hatte. «Ja, virtuell kennen wir uns».


    Er betrachtete die dralle Frau jetzt noch skeptischer. Schnuffschweinchen würde eher passen, dachte Klaus, wollte aber nicht gemein sein - er saß ja mit seinen neuen Fußballfreunden zusammen. Und so reichte er ihr freundlich lächelnd seine Hand.


    «Ho, hooo …» und «Hey cool!» kam von rechts und links.


    Dann blickte er verlegen und meinte: «Das ist aber eine echte Überraschung. Also, dich hätte ich, glaube ich, nicht erkannt. Dein Foto …»


    «… ist alt, ich weiß. Dafür habe ich dich aber gleich erkannt. Wenn du hier schon sitzt, wollte ich dich zumindest mal ansprechen. Habe mich erst nicht getraut und brauchte dafür zwei Bier. Ich meine … die zwei Runden, die ich an euren Tisch gebracht habe, nicht selber trinken.»


    Einige Kameraden folgten dem Gespräch von Bea und Klaus aufmerksam. Klaus war es zunehmend peinlich, so viele Zuhörer zu haben. Er schaute in die Runde, dann zu Bea und meinte: «Vielleicht sollten wir uns dort drüben weiter unterhalten.»


    Er zeigte auf eine leere Ecke im Gastraum.


    «Nein, wirklich schade, aber ich kann jetzt nicht. Das ist keine Abfuhr, es ist einfach zu viel los, und ich bin alleine im Service. Trink einfach dein Bier. Wir quatschen schon noch miteinander.»


    Sie zwinkerte ihm zu, und dann fragte Bea in die Runde: «Mag jemand noch was?»


    Einer fragte: «Freibier?»


    «Ja, ja, das hättet ihr gerne.»


    Dann kamen ernst gemeinte Bestellungen, und sie notierte zwei Bier, eine große Apfelschorle und verschwand wieder in Richtung Tresen.


    «Klaus, Klaus, du bist ja einer», bemerkte der Typ, der direkt rechts neben Klaus saß. Klaus überlegte, wie er noch hieß. Sein Name war Michael oder so.


    «Ach, damit habe ich auch nicht gerechnet. Ich kenne Bea überhaupt nicht. Nur aus dem Chat.»


    «Na, da kannst du ja deine Gedanken von der Griechin etwas ablenken.»


    «Von wem?» Klaus blickt Michael verwirrt an.


    «Ja, der ist gut. So schnell also ist diese Penelope-Tusse aus’m Kopf raus.»


    Mit hochroter Birne musste Klaus feststellen, dass er den Quatsch mit seiner Ex wirklich schon fast wieder vergessen hatte.


    Er überlegte: Und jetzt? In was verwickle ich mich hier bloß?


    Als er bezahlen wollte, kam der Wirt an den Tisch. Wo war Bea? Danach verabschiedete er sich von seinen Fußballkumpels - froh, den Abend thematisch überstanden zu haben - und ging. Er schaute sich im Gastraum um, fand sie aber nicht. Gerne hätte er sie nochmals kurz gesprochen, obwohl er nicht wusste, was er zu ihr hätte sagen sollen. «Hey, toll dass wir uns jetzt auch mal gesehen haben, so zufällig. Wollen wir poppppen.net?»


    Er ahnte aber, dass er bald von ihr hören würde.


    


    Klaus betrachtet auf seinem Schreibtisch den Schmierzettel neben seiner Tastatur, auf dem er Beas Name und Nummer notiert hat. Am Freitag also. Hmmm …


    Nummer und Vornamen tippt er in das Adressverzeichnis seines Mobiltelefons ein. Als Nachnamen verwendet er nicht den richtigen, Lürken, sondern notiert, als Erinnerung an den Chat, Poppen.


    Lustig: Bea Poppen! Klingt als Name viel besser für die kleine Schwester von Beth Ditto.


    Dann schreibt er ihr eine SMS: «Das ist ja witzig, dass Du Dich meldest. Ich musste an unser Treffen in der Krone denken. Freitag ist ok. Wo wollen wir hingehen?»


    Es dauert nicht lange, bis sein Handy brummt, und er eine Antwort erhält: «Mein Dienstplan hat sich geändert. Am Freitagabend muss ich leider arbeiten - wie das bei den Gastronomen halt so ist. Ich könnte dafür aber am Donnerstag.»


    «Das passt. Um 19 Uhr? Magst du Sushi? Kennst Du das Sushi-Palace?», tippt er in das Handy.


    Postwendend antwortet Bea: «Ja, ja, ja, ich bin um 19 Uhr da. Das reimt sich. Deine Knuddel-Bea.»


    Er betrachtet die letzte Nachricht.


    Knuddel-Bea? Mädel, du machst mir Angst!


    


    «Noch fünf Minuten», ruft jemand in die Garderobe. Jan in seiner Aufregung braucht einen Moment, um zu realisieren, dass die Information ihm galt.


    Von hinten zupft Valentin an seiner Perücke: «Komm steh’ auf, Hübsche. Wir gehen schon mal rüber zur Bühne.»


    «Sehe ich gut aus?»


    «Ja, dein Kleid ist umwerfend, du bist fantastisch geschminkt, und wenn du deinen Kopf zusammenhältst, bekommst du auch den Auftritt hin.»


    «Wow, mein erster Auftritt als Drag. Vor echtem Publikum.»


    «Naja», sagt Valentin, der auch schon im Kostüm mit Perücke, Schminke und Pumps neben Jan steht. «Das ist jetzt eher Kleinkunst und noch nicht mal semiprofessionell. Aber es ist eine Chance, bekannt zu werden. Ich bin direkt nach dir dran und werde mir deinen Auftritt von der Seite aus anschauen.»


    Jan, in der Rolle von Penelope Pasta, kaut auf seiner Unterlippe.


    «Süße, lass das. Du hast schon Lippenstift an den Zähnen.»


    «Ja, ja.»


    Jan schlüpft in seine Pumps, die ihn auch gleich schon drücken. Er bückt sich, um die Riemchen zu schließen, dann beobachtet er sich nochmals kurz im Spiegel, ist zufrieden und erhebt sich von seinem Sessel vor seinem Schminkplatz. «Ok, los!»


    Valentin schreitet voran, und Jan wackelt ihm hinterher. Aus der Garderobe hinaus führt der Flur links zur Bühne. Ein Schild mit einem Pfeil und der Aufschrift Stage weist den Weg.


    Mist, ich kann in den Schuhen nicht laufen, denkt er noch, als er zum ersten Mal umknickt. Jan taumelt, kann sich aber an der Tür festhalten.


    «Alles klar, Penelope? Was passiert?»


    «Ja, ja, alles wunderbar», antwortet Jan gequält.


    Was danach auf der Bühne folgen sollte, wird alles andere als wunderbar gewesen sein. Zumindest aus der Sicht von Jan. Mit seinem Auftritt wird er in die Geschichte der kleinen Travestiebühne der Bar Schantalle eingehen.


    


    «Willst du denn nicht mal so richtig als Drag rauskommen? So auf einer Bühne. Ein kleines Programm. Comedy oder ein Lied darstellen», fragte Valentin Jan vor etwa zwei Wochen. «Ich meine, dir macht es doch Spaß, im Fummel rumzulaufen. Du hast so davon geschwärmt, dass es bei den Pasta-Schwestern so gut gelaufen ist. Und heute hast du bei mir den halben Kleiderschrank geplündert und jedes Stück gefühlte drei Mal angehabt.»


    Jan überlegte einen Moment. «Weißt du, ich habe dir doch vorhin erzählt, was letzten Sonntag bei Mutti passiert ist. Stell dir vor, die kommt zu einem meiner Auftritte? Das wäre eine Katastrophe. Sie schnüffelt mir sowieso schon nach. Und dann? Mein kleines Drag- oder Transengeheimnis behalte ich im Moment mal besser für mich.»


    «Ja, das kann ich verstehen. Hier, zieh das mal an: die Business-Woman.» Valentin reichte Jan ein klassisches graues Kostüm. Dann schlug er ihm vor: «Mach doch eine Show mit deiner Mutter. Wäre auch mal was Neues.»


    Jan winkte ab. «NEE! Du kennst meine Mutter nicht.»


    Er war übers Wochenende zu Valentin gefahren und dessen Einladung gefolgt, die Asservatenkammer zu stürmen und zu zweit eine Fummelparty zu feiern. Zwei Flaschen Prosecco, acht verschiedene Kleider, vier Perücken und diverse Pumps später, Jan trug gerade ein Brautkleid, stand Valentin nackt vor ihm.


    «Du hast keine Unterhose an!», bemerkte Jan.


    «Ja.»


    «Du hast einen Steifen.»


    «Ja.»


    «Und jetzt?»


    Valentin küsste Jan, der sich ihm hingab.


    Später lagen die beiden nackt im Bett, Jan an Valentin geschmiegt, und dieser überlegte was er von Valentins Idee halten sollte.


    «Meinst du wirklich, dass ich das auch kann?»


    «Das weißt du erst, wenn du es ausprobiert hast.»


    «Richtig», raunte Jan. «Was denkst du, was könnte ich bringen, und wo sollte ich auftreten?»


    «Kennst du das Schantalle? Das ist eine kleine Kellerbar im Ostviertel.»


    «Nie gehört.» Jan küsste Valentin sanft den Hals und roch an seinem Haar.


    «Hörst du mir denn überhaupt zu?»


    «Ja, ja», antwortete Jan, stützte sich auf seinen Ellenbogen und schaute Valentin mit großen Augen gekünstelt aufmerksam an.


    «Da verkehren viele Drags, Travestiekünstler, Transsexuelle und so weiter. Alles, was irgendwie mit Trans zu tun hat. Das Schantalle hat eine eigene Bühne. War wohl mal ein kleines freies Theater in einem ehemaligen Kloster. Du kennst doch bestimmt die Transe, Frau Schulz. Er hat den Laden jetzt seit fast zwei Jahren. Eine kleine, ganz eigene Welt für sich.»


    «Klar kenne ich Frau Schulz. Genauso wie Jaqueline, Tikky, Ester und Tante Heidi. Unsere Szene ist ein Dorf. Aber wie ist das dort mir den Auftritten?», fragt Jan.


    «Die Kleinkunstbühne von Frau Schulz steht jedem zur Verfügung. Wenn du willst, kannst du jeden Abend dort auftreten - allerdings gegen einen entsprechenden Obolus. Sollte die Hütte voll sein, bekommst du jedoch dein Geld zurück. Und einmal im Monat gibt es einen Spezialevent. Dafür muss man sich nur rechtzeitig anmelden und kann dann beitragen was man will. Eine Art offener Bühne.»


    «Und du meinst wirklich?»


    «Ja, probier’s.»


    «Fickst du mich nochmal?»


    «Ja, auch das.»


    Und Valentin fickte Jan nochmals.


    


    Als sich der geblümte Vorhang öffnet und Frau Schulz auf der Bühne steht, johlt das Publikum im Schantalle. Die kleinen Bistrotische im Theaterraum sind alle besetzt. Etwa sechzig Gäste freuen sich auf den zweiten Teil der Show.


    «Määääädels, ich hoffe, ihr habt die Pause anständig überstanden und nicht auch noch den letzten Prosecco weggesoffen. Carlos hinter der Theke meinte, ihr seid so gut drauf, dass unsere Bestände knapp werden.»


    Gelächter im Publikum.


    «Wir machen jetzt weiter mit unserem spitzen Programm und präsentieren gleich ein neues Showgirl. Das erste Mal bei uns auf der Bühne, und wir werden sehen, ob sie ihren Weg macht. Gebt ihr bitte eine Chance! Begrüßt mit mir PENELOPE PASTA mit DANCING QUEEN!»


    Das Publikum applaudiert höflich, während die ersten Tackte von ABBAs Dancing Queen aus den Lautsprechern schallen: «… ohh ohh …»


    Jan hebt seine Arme und stakst von rechts auf die Bühne. Beim ersten «… you can dance …” knickt er bereits einmal um, so dass er nach links über das Parkett taumelt. Er kann sich gerade noch am Vorhang festhalten, bevor er fast von der Bühne fällt.


    «… having the time of your live …»


    Frau Schulz schreit schrill: «MEIN VORHANG … NEIIIIN!»


    «… see that girl, watch that scene …»


    Nichts passiert. Der Vorhang bleibt hängen, Jan steht wieder gerade auf seinen Pumps am Rand der Bühne und balanciert zurück in die Mitte. Das Lachen des Publikums mischt sich mit ersten einzelnen Buh-Rufen.


    «… looking out for a place to go …»


    Jan hat seine Schrittfolge vergessen und ist aus dem Tackt. Blockade im Kopf! Außerdem fühlen sich seine Beine an, als wären die Muskeln aus Wackelpudding. Wie Waldmeister. Er kann sich kaum aufrecht halten. Dafür wirbelt er mit seinen Armen, was einige als schlechte Choreographie interpretieren, während andere darin nur ein Ausbalancieren sehen, damit er nicht fällt.


    «… getting in the swing, you come to look for a king …»


    Die Buh-Rufe werden lauter und übertönen fast das Gelächter. Jan muss sich eingestehen, dass sein Auftritt gerade nicht so läuft, wie er es sich vorgestellt hat. Aber jetzt ist er mittendrin, and the show must go on.


    «… night is young and the music’s high …»


    Ihm fällt wieder ein, wie die Performance weitergeht, und er wirft seine Arme nach oben. Dabei bleibt er mit einem seiner Armreifen an der Perücke hängen, reißt sie hoch, und in einem hohen Bogen fliegt diese in den Zuschauerraum. Die Buh-Rufe verstummen, dafür gibt es nun ein allgemeines schallendes Gelächter. Valentin hält vor Schreck seine Hand vor den Mund.


    «… everything is fine, you are in the mood for dance …»


    Einige Gäste schauen betroffen weg. Jan ist erneut aus dem Takt, und mit den Lippen ist er schon lange nicht mehr synchron.


    «… you are the dancing queen, young and sweet …»


    Im Spotlight sieht Jan nicht, wie jemand die Perücke zurückwirft. Diese trifft ihn am Oberkörper, fällt auf den Boden, und er tritt drauf. Sein Pfennigabsatz vergräbt sich tief im Kunsthaar.


    «… having the time of your live. ooh, ooh …»


    Als er sich bückt, um die Perücke aufzuheben, bekommt er sie nicht vom Schuh. Der Absatz steckt in der Haardecke. Er zieht und zieht, kommt ins Wackeln und kippt zur Seite.


    «… leave ´em burning and then you’re gone …»


    Die Gäste toben vor Lachen. Die Buh-Rufe sind auch wieder da.


    «… and when you get the chance …»


    Jan schafft es nicht mehr auf die Beine. Sein Kleid ist zu eng, die Füße in den Pumps zu wackelig, so verlässt er die Bühne seitlich auf allen Vieren. Seine Perücke hängt am Schuh und schleift hinterher.


    «… you are the Dancing Queen …»


    Das Publikum kreischt vor Lachen und applaudiert jetzt größtenteils frenetisch.


    Valentin, der das ganze Schauspiel von der Seite aus beobachtet hat, kann nicht fassen, was er eben erleben musste, und schüttelt den Kopf, während Jan an ihm vorbeirobbt. Frau Schulz eilt auf die Bühne, und während ABBA noch den letzten Refrain von Dancing Queen singen, dreht ihr die Technik schon das Mikro an und die Musik damit endgültig aus.


    «NA, WAR DAS TRASH? WAR DAS TRASH?», grölt sie zur immer noch tobenden Menge. Pfiffe und Jubelrufe sind zu hören. Frau Schulz gestikuliert dem Publikum, sich wieder zu beruhigen. «Ja, Mädels. Man weiß nie, was einen hier erwartet. Und wenn sich jemand schon an den ollen Gassenhauer Dancing Queen wagt, muss das ja schräg werden. Wunderbar. Penelope Pasta, wir wünschen uns mehr solcher Auftritte.»


    «ODER AUCH NICHT!», brüllt jemand aus dem Publikum auf die Bühne. Lautes Gejohle.


    «Määäädels», mahnt Frau Schulz ins Mikrofon, «benehmt euch! Kommen wir jetzt zu einer alten Bekannten. Ich meine, zu einer jungen alten Bekannten …»


    Valentin reicht Jan die Hand, um ihm hochzuhelfen.


    Jan blickt traurig von unten in Valentins geschminktes Gesicht. «Ich hab’s versaut.»


    «Wie man’s nimmt, Schwesterchen. Komm hoch.» Er zieht an Jan und mit einem Krack reißt an dessen Kleid eine Seitennaht, so dass ein rosa Spitzenunterhöschen zum Vorschein kommt.


    Etwa zwei Meter hinter ihnen gackert plötzlich Marcel, der Bühnentechniker, los: «Muhaaahaaa, es geht noch besser …», und verschwindet im Gang zu den Garderoben.


    «… begrüßt jetzt bei uns, hier auf der Showbühne, die unwiderstehliche DEBBY DESIGNBAG!»


    Valentin hört seinen Namen. «Ich muss raus. Wir sehen uns in der Garderobe.»


    Jan blickt ihm nach, als dieser an ihm vorbei auf die Bühne schreitet. Tränen laufen ihm am Gesicht herunter und hinterlassen auf ihrem Weg dunkle Mascarastriche.


    


    


    


    


    


    Als Valentin nach seinem Auftritt in die Garderobe kommt, ist Jan fort. Sein Kleid hängt über einem Stuhl, die Perücke liegt neben dem beleuchteten Schminkspiegel, und die Pumps findet er im Mülleimer. Valentin schaut sich die Schuhe genauer an. Jan hat seine Schuhgröße, vielleicht könnte er sie noch gebrauchen. Oder er gibt sie Jan zurück, wenn dieser sich wieder beruhigt hat. Da bemerkt er an einem Absatz, dass dieser lose ist und wackelt.


    «Das war wohl dein Problem, Süßer. Der Schuh war kaputt! Wie blöde.»


    Im Mülleimer findet er auch jede Menge benutzter, mit Make-Up verschmierter Papiertücher, die Jan zum Abschminken verwendet hat. «Du hattest es wohl eilig …»


    Aus seiner Tasche holt Valentin sein Mobiltelefon und versucht, Jan zu erreichen. Die Gegenstelle klingelt durch. Mist! Jan, geh’ ran und zick’ jetzt nicht. Er probiert es ein zweites, ein drittes Mal, aber niemand antwortet. Dann erscheint eine Nachricht im Display: «Nerv mich nicht. Ich melde mich.»


    Valentin schreibt zurück: «Deine Schuhe waren kaputt. Ich habe es eben gesehen.»


    «Ich weiß», kommt postwendend eine Antwort.


    «Viele mochten deinen Auftritt. Er war lustig.»


    «Danke. :-(»


    Valentin lässt das Mobiltelefon in seine offene Handtasche auf dem Schminktisch gleiten und betrachtet die achtlos abgelegte Perücke neben dem Leuchtspiegel. Während er diese aufnimmt, um sie auf einen Perückenkopf zu setzen, hat er das Bild vor Augen, als sie in hohem Bogen ins Publikum flog. Und dann schmiss sie irgendjemand wieder zurück. Bei dieser Erinnerung muss er plötzlich so laut lachen, dass ihm die Tränen das Gesicht herunterlaufen und ebenso eine schwarze Spur hinterlassen.


    


    Zwei Straßen weiter steht Jan vor einem Kiosk und kauft sich ein Bier und einen kleinen Chantré-Flachmann. Ein Penner-Kiosk, denkt Jan und beobachtet eine Gruppe von sechs Männern, die mit einer Flasche Export in der Hand zusammenstehen und diskutieren. Sichtbar angetrunken retten sie die Welt mit ihren Thesen, wohl schon seit dem frühen Abend oder Nachmittag oder Mittag? Den Chantré kippt Jan in einem Zug. Dann nimmt er einen großen Schluck von seinem Bier und fühlt sich augenblicklich besser. Er betrachtet die Gegend und wundert sich, dass hier an dem Kiosk überhaupt Leute stehen, da das Ostviertel eher Büros, Läger und Geschäfte beherbergt. «Wo wohnen die alle eigentlich?»


    «Hier, du bist doch de’ Jan?» Einer der Männer hatte ihn beobachtet und steht nun vor ihm.


    «Ja, kennen wir uns?»


    «Ich bin de’ Niklas. Niklas Scheuermann, weist’e nemmer?»


    «Wir sind zusammen in eine Klasse gegangen?», fragt Jan.


    «Ey siehste! Kennst mich doch noch. Komm’, stoße mer mal an. Du siehst aus, als häddest du n’ hadde Tach hinner dir. Komm, Prost!»


    Niklas ist stark betrunken. Schmale Gestalt, rotes Gesicht, Falten und eingefallene Wangen. Die Haare mehr grau als schwarz. Er wirkt alt. Die beiden sehen aus, als würden sie mindestens zehn Jahre trennen, doch Jan erinnert sich, dass Niklas nicht nur gleich alt ist, sondern auch nur ein paar Tage nach ihm Geburtstag hat. Er beobachtet ihn ernst und denkt: Nein, ihm selber kann es gar nicht so schlecht gehen, nicht wirklich. Dann lächelt er Niklas freundlich zu, und sie stoßen miteinander an. «Prost!


    Beide nehmen einen großen Schluck aus ihren Flaschen.


    «Ja, ich hatte einen harten Tag. Aber der ist nun vorbei. Mensch Niklas, wie ist es dir denn die letzten Jahre so ergangen?»
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    Klaus beobachtet die kleinen bunten Sushi-Teller, die abgedeckt vor ihm langsam auf dem Förderband ihre Runden drehen. Es ist Donnerstagabend, zehn nach sieben, und Bea ist noch nicht da. Ob sie ihn vielleicht versetzt hat? Schnell prüft er nochmals, ob er vielleicht eine Nachricht auf seinem Handy verpasst oder gar übersehen hat. Keine SMS, keine E-Mail, aber eine facebook-Nachricht: «Hey Klaus, schön, dass du wieder beim nächsten Treffen der Pasta-Schwestern dabei bist. Schreibe mir doch bitte noch, was du mitbringst. Gruß Christian.»


    Puh, keine Absage von Bea. Er überlegt kurz und antwortet: «Hallo Christian, mir gefällt eure Runde. Danke, dass es wieder geklappt hat und ich dabei bin. Dachte, eure Liste sei voll, weil ich mich zu spät angemeldet hatte. Ich mache Lasagne mit Geflügelhackfleisch und Auberginen. Außerdem besorge ich eine Flasche Wein. Gruß Klaus.»


    Etwas nervös ist er schon. Bea ist ja schließlich sein erstes Date - zumindest mit einer Frau. Wenn es darum geht, versetzt zu werden, ist ihm das bei Kerlen schon viel zu häufig passiert, was ja letztlich mitwirkte bei seiner Entscheidung, sein homosexuelles Leben aufzugeben. Bisher klappt das ja ganz gut, so in der Umstellphase. Und vielleicht wird er ja bald auch das erste Mal normalen Sex haben? Auf poppppen.net gab es von Bea ein Foto, das sie andeutungsweise nackt zeigt. Brüste und Scham hatte sie abgedeckt, was aber nicht ihre Rubens-Formen versteckte. Er schließt die Augen und stellt sich vor, wie Bea nackt unter ihm liegt, er sich rhythmisch auf ihr bewegt, bis …


    «Was bringen?», fragt die asiatische Bedienung in gebrochenem Deutsch.


    «Jasmin Tee bitte. Ach, und ein Wasser.»


    Die Tür geht auf, und Bea kommt herein. Klaus zuckt zusammen: Da ist sie. Sie ist wirklich gekommen.


    Ihr Blick schweift durch den Gastraum, um sich zu orientieren, dann sieht sie Klaus und winkt ihm zu. Er winkt zurück. Auf dem Weg zu Klaus streift sie ihre Tasche und ihre Jacke ab.


    «Schön, dass wir uns endlich mal treffen», meint sie und gibt ihm rechts und links ein Bussi.


    «Ja, habe schon gedacht, bei dir wäre etwas dazwischen gekommen.»


    «Noch nicht», antwortet Bea und zwinkert ihm zu mit einem frechen Grinsen.


    «Hä?»


    Klaus braucht einen Moment, um zu verstehen, was sie meint, und wird dann knallrot. «Ah, ja, ähh, ich habe schon was zu trinken bestellt. Was magst du?»


    Klaus befürchtete noch am frühen Abend, ihm könnten bei dem Date die Gesprächsthemen ausgehen. Was sollte er erzählen? Schwulen Klatsch? Nein! Die Neuigkeiten aus dem Kicker, Playboy oder der Auto-Motor-Sport? Sollte er sie fragen, ob sie auch die letzte Ausgabe der Sankt-Pauly-Nachrichten gelesen hat? Quatsch! Oder die Gala? Nein, das würde sie gleich misstrauisch machen. Liest doch kein normaler Mann, ist viel zu schwul. Er könnte sagen, dass er beim Arzt war und dort darin geblättert hätte. Oder beim Friseur.


    «Auf welche Musik stehst du denn so?», fragt sie.


    «Madonna, Kylie, Lady Gaga …» Er stockt - hat er das eben wirklich gesagt? «… und U2, Coldplay und so etwas. Die Toten Hosen auch.»


    «Das ist ja lustig, ich war letztes Jahr auf dem Madonna-Konzert in Berlin. Ganz schön alt geworden, die Tante.»


    «Ja, Tante ist wohl das richtige Wort.»


    Aber die Themen gehen ihm und vor allem Bea nicht aus. Ebenso ihr Appetit. Sie redet, redet und redet und isst, isst und isst. Ihr Stapel mit den geleerten Sushi-Tellern ist fast doppelt so hoch wie seiner. Es graut ihm vor der Rechnung. Immer wieder greift sich die dicke Frau einen Teller. Wie kann er sie denn nur aus dem Lokal locken? fragt er sich.


    «Wollen wir noch etwas am Fluss spazieren gehen? Draußen ist es doch noch ganz lau.»


    «Was für eine wundervolle Idee, Klaus. Schau mal da hinten, den kleinen Teller Litschis noch. Kommen gleich hier vorbeigefahren.»


    Wenig später und knapp siebzig Euro ärmer laufen sie Richtung Fluss. An einer Brücke führt eine Treppe zum Uferweg, und Bea greift Klaus’ Hand. Der schreckt zusammen und schaut sie an. Tief blickt sie ihm in seine braunen Augen. Bea zieht Klaus an sich und flüstert: «Ich habe es gewusst. Beim ersten Klick.»


    Und Klaus denkt: «Gefangen! Hier komme ich nicht mehr raus.»


    Er sieht am Flussufer überall nur noch verliebte Paare. Dort der Typ: An der einen Hand hält er seine Ische, mit der anderen schiebt er sein Fahrrad. Und da auf der Wiese: Wo man hinsieht liegen Paare auf Decken. Am Ufer sitzen sie eng aneinander geschmiegt auf den Treppenstufen zum Fluss. Arm in Arm, Körper an Körper.


    Seine Hand, die Bea hält, wird feucht. Er vermutet sogar: nass.


    Die Nacht ist sternenklar, und der Vollmond strahlt hell über den Häusern am anderen Ufer. Bea legt ihren Arm um Klaus. Ob ihr die Hand zu feucht geworden ist?


    Sie plappert auf ihn ein. Über die Kneipe, interessante Gäste und deren Eigenheiten. Dann erzählt sie eine Geschichte von einer größeren Hochzeit, die sie vor zwei Wochen ausrichteten, und bei der alles schief ging, was nur schief gehen konnte.


    «Hattest du viele Dates über poppppen.net?», fragt er, als sie gerade mal einen Moment nicht redet.


    «Zweimal, aber es war nichts. Die Typen waren mies. Beim ersten Mal wollte ich den Kerl nicht enttäuschen. Ich habe mich hinterher schlecht gefühlt. Dachte mir, so etwas mache ich nicht mehr, bin dann aber doch der Versuchung erlegen. Beim zweiten Mal stand der Typ schon im Bademantel in der Haustür. Ich habe mich auf dem Absatz umgedreht und bin gegangen.»


    «Ach, und du bist direkt zu den Männern gefahren und hast die vorher nicht neutral gedatet?»


    «Das erste Mal ja. Das zweite: leider nein. Sonst hätte ich ihn ja eleganter verabschieden können, anstatt mich umzudrehen und einfach zu gehen. Der hat mich dann im Hausflur auf der Treppe noch aufs Wüsteste beschimpft. Echt blöde.»


    «Aua, das ist doof. Du wolltest doch nur etwas Spaß, und dann gerätst du an den Falschen.»


    «Genau. Ich bin keine Schlampe, geschweige denn eine Nutte. Und mit was er mich nicht alles tituliert hat! Der wollte sich doch nur fünfzig Euro für den Puff sparen.»


    Klaus überlegt, dass er bereits siebzig Euro für das Abendessen ausgegeben hat.


    «Ich habe das Gefühl, du bist ganz anders. Bei dir fühle ich mich aufgehoben», sagt sie und schmiegt sich an Klaus.


    Er muss schwer schlucken, was Bea als romantischen Seufzer interpretiert.


    «Schau mal Klaus, dort hinten kenne ich eine nette kleine Cocktailbar. Gehst du mit mir da hin?»


    Sie löst sich aus der Umarmung, packt Klaus wieder an der Hand und zieht ihn weg vom Fluss in Richtung der Häuser. Wenig später stehen sie vor der Moonriver-Bar. Er kennt den Laden. Im Kopf rechnet er, dass zu den siebzig Euro wohl noch mindestens zwanzig Euro für irgendwelche Mai-Thais, Caipis, Sex-On-The-Beachs oder sonst irgendwelche süßen hochalkoholischen Mixgetränke dazukommen werden.


    


    Als die beiden zwei Stunden später vor Beas Haus vorfahren, sie wohnt zwei Stockwerke über der Kneipe ihrer Eltern, kommen noch fünfzehn Euro Kosten für das Taxi hinzu.


    «Für das Geld hätte ich im Puff zweimal was haben können», denkt Klaus und betrachtet Bea, die seitlich an ihn gelehnt zu schlafen scheint. Er stupst sie sanft an ihrer Schulter: «Hey Süße, wir sind da.»


    «Oh schön, soll ich das Taxi zahlen?», fragt sie müde.


    «Das habe ich schon gemacht.»


    «Das ist lieb.» Bea kuschelt sich noch enger an Klaus Brust.


    «Lass uns aussteigen.»


    «Ok.»


    Vor der Tür fragt sie dann: «Magst du noch mit raufkommen?»


    Er lächelt nur. Bea schließt auf, und sie gehen gemeinsam nach oben, Klaus voran. Sie kneift ihm immer wieder von hinten in den Po oder Rücken. Jetzt bin ich fällig. Es gibt wohl kein zurück mehr!


    Oben angekommen schließt sie auf, und beide verschwinden in der Wohnung. Kaum, dass die Tür zurück ins Schloss fällt, liegt Klaus auch schon auf dem Boden und Bea mit ihrer Masse auf ihm. Ihre Zunge dreht sich in seinem Mund. Auf dem Rücken liegend und mit ihrem Gesicht vor seinem kann er kaum etwas vom Flur erkennen. Die billige Deckenleuchte aus dem Baumarkt ist schon etwas anderes als der Kronleuchter in der Pasta-Schwestern-WG. Warme Hände unter seinem Shirt kraulen seine Brustbehaarung. Er tastet sich dann auch mal von hinten unter ihre Bluse - das muss wohl der richtige Weg sein. Er weiß immer noch nicht, was er von ihrer Zunge in seinem Mund halten soll. Ihm wird nicht schlecht dabei, glaubt aber, die Kokosmilch aus ihrem Cocktail zu schmecken. Dann erreichen seine Hände den Büstenhalter, mit einem kurzen Zug sind die Häkchen geöffnet, und der Verschluss schnallt nach links und rechts.


    «Wow, bisher hat noch kein Kerl so schnell meinen BH aufbekommen. Du gehst vielleicht ran!»


    Für diese zwei Sätze hat sie ihre Zunge bei sich behalten. Knutscht aber dann sofort weiter. Klaus kann spüren, wie sich ihre Mundflora auf seine ausdehnt, und jeder einzelne dieser Millionen von Bakterien, gegen die sein Immunsystem in den nächsten zehn Tagen erst eine Abwehr aufbauen muss, sich über seine Zunge und Zähne gleichmäßig verteilt.


    Sie setzt sich auf, hockt nun auf ihm, öffnet ihre Bluse und zieht diese aus. Der Büstenhalter fällt nach vorne und mit ihm ihre riesigen Brüste. Im ersten Moment sieht es so aus, als würden sie Klaus erschlagen wollen. «Ohhhh», ruft er erschrocken.


    «Gelle, das gefällt dir!»


    Bea lässt sich lachend vornüber auf den Wehrlosen fallen. Ihre beiden Milchdrüsen pressen sich fest an seine Brust, und sie versenkt ihre Zunge erneut zwischen seinen Lippen.


    Dann geht irgendwie alles ganz schnell. Er kann dem Geschehen kaum folgen. Ihre Hände wandern in seine Hose.


    Sie ist auf einmal nackt.


    Er ist auf einmal nackt.


    Sie sagt: «Oh, du bist rasiert.»


    Er sagt «Oh, du nicht.»


    Er fragt sich, wann sie vom Flur in ihr Schlafzimmer und auf dieses Bett gekommen sind. Bea sitzt aber immer noch, oder wieder, auf ihm. Sie nimmt seine Hand und führt sie an eine ihrer Brüste. Er ist erstaunt, wie weich diese ist. Dann nimmt sie seine andere Hand und führt sie in ihren Schritt. Er ist erstaunt, wie warm und feucht es dort ist, und denkt: Das ist vielleicht glitschig. Mit der einen Hand packt sie seine Hoden, was ihm erneut ein «Ohhhh» entlockt, mit der anderen Hand seinen Schwanz, der, er ist selbst von sich überrascht, erigiert ist, rückt ihre Hüfte zurecht und lässt diesen dann in ihrem Körper verschwinden.


    Klaus kennt dieses Gefühl, wenn es warm wird und sich diese Wärme urplötzlich vom Unterleib aus über den ganzen Körper ausbreitet.


    «Ohhhh», stöhnt er ein drittes Mal, und als er nach einigen Minuten, während Bea auf ihm reitet, kommt, entfährt es ihm ein viertes Mal: «Ohhhh.»


    Hat die Frau auf ihm eben geschrien, fragt er sich. Schon liegt sie wieder mit ihrem ganzen Körper fest auf ihm. Dann realisiert er das Geschehene. Er hatte Sex. Mit einer Frau. Mit Bea.


    Sein Pimmel schrumpft und rutscht langsam Stück für Stück raus - Plopp, passiert!


    «Klaus, das war toll», haucht sie ihm ins Ohr und küsst von seinem Nacken ausgehend in kleinen Schritten zum Hals über die Backe in Richtung Mund.


    Oh nein, nicht wieder die Zunge, denkt er, und auf meinen Schwanz tropft auch irgendetwas.


    Mit einem kräftigen Ruck schafft er es, sich unter ihr zu befreien, und rutsch zur Bettkante, um sich aufzusetzen. Dann fragt er, wo das Bad sei.


    «Im Flur, die zweite links.»


    Nackt geht er aus dem Zimmer in den Flur. Die zweite Tür von wo aus? Er kann sich nicht entscheiden und öffnet jene, hinter der er das Badezimmer vermutet. Im Dunkeln tastet Klaus seitlich nach einem Lichtschalter. Mit einem brummenden elektrischen Geräusch startet zweimal blinkend die Neonröhre an der Decke. Klaus muss sich erst einen Moment an das extrem helle und weiße Licht gewöhnen.


    Und jetzt?


    Er setzt sich auf die Toilette. Hier möchte er sitzen bleiben. Nicht mehr rausgehen, zu dieser Frau mit ihrer flinken Zunge.


    Und jetzt?


    Unsicher blickt er sich um: Waschbecken, Waschmaschine, Dusche mit einer sichtlich verkalkten Duschabtrennung, Badewanne, ein paar Schrankteile, der weiß geflieste Boden mit einem grünen Badezimmerteppich, den er bei IKEA schon einmal gesehen hat.


    Ich habe mit einer Frau geschlafen … Mit einer Frau! Und es hat geklappt.


    Er kann es kaum fassen, hofft auf ein Glücksgefühl, welches sich aber nicht so recht einstellen will. Dafür aber ein schlechtes Gewissen. Außerdem hat er Angst, wieder zurück in das Schlafzimmer zu gehen. Warum eigentlich? Alles ist doch in Ordnung. Ja, aber für wen?


    Die Tür geht auf, und Bea kommt ins Bad. Ebenso Nackt. Hätte er abschließen sollen?


    «Klausi, ich muss auch mal dringend. Brauchst du noch lange?»


    «Nein.»


    Er betrachtet den weißen Körper mit dem großen Hintern, den üppigen Brüsten und der gleichmäßigen Masse an Speck, die sich von den Füßen bis zum Hals verteilt. Das schummrige Licht der Nachttischlampe im Schlafzimmer hatte etwas Gnädiges. Hier im Bad entblößt der Neonschein Realitäten, die er nicht sehen mag. In diesem Fall: Bea nackt, eine Rubens-plus-Figur. Er steht vom Klo auf. Sie huscht an ihm vorbei, erwähnt beiläufig, dass noch Sperma auf seinem Schambein kleben würde und er sich waschen könne, und setzt sich dann selbst.


    «Nimm dir einfach ein Handtuch aus dem Regal.»


    Er wäscht sich im Schritt.


    Bea gleich am ersten Abend auf dem Klo zu erleben, geht ihm eigentlich zu weit. Ficken ja, aber so? Hier? Pupsend? Ja, Frauen pupsen auch, muss er feststellen.


    «Ich will mich auch noch waschen, Klausi. Kannst ja schon mal ins Bett gehen, ich komme gleich nach.»


    «Gut, mache ich», sagt Klaus und verschwindet durch die Tür im dunklen Flur. Vor dem Bett findet er seine Boxershorts, die er anzieht, da er keinen Schlafanzug hat. Das Bett ist gemütlich, nicht so hart wie seines zuhause, und es riecht auch besser.


    Er schläft ein, bevor Bea wieder aus dem Bad zurück ist. Sie legt sich zu ihm und drückt sich von hinten an ihn. Glücklich umklammert sie ihren Klausi, dankt poppppen.net und dem Schicksal, ihn unten in der Kneipe getroffen zu haben. Mit einem Lächeln auf den Lippen schläft sie ein.
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    «Ich habe diesen Klaus beim Treffen der Pasta-Schwestern heute Abend nachrücken lassen. Du glänzt ja wieder mit Abwesenheit», meint Christian zu Tanja. Sie sitzen zusammen mit ihrer Tochter Charlotte am Frühstückstisch in der Küche der Wohngemeinschaft. Charlotte löffelt verträumt Haferflocken mit Milch und Kakao aus einer Schale mit bunten Figuren.


    «Ja, das habe ich gesehen. War das nicht der Freund von Philipp?»


    «Ja und nein. Er kommt schon über Philipp zu unsrer Gruppe, aber ich weiß nicht, ob die beiden wirklich so dicke miteinander sind», betont Christian. «Aber er war sehr nett, wenn auch etwas zurückhaltend. Du bist in der letzten Zeit sehr häufig nicht da. Das ist das zweite Mal in Folge, dass du unseren Pasta-Termin schwänzt. Und du erzählst nicht warum?»


    Tanja, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, eine große Tasse Milchkaffee in beiden Händen, nimmt einen Schluck. Sie überlegt, was sie jetzt sagen soll. Im Moment hat sie keine Zeit sich zu erklären, da sie gleich ins Büro muss.


    «Was ist, Tanja? Ist die Frage so schwierig?»


    «Nein, ist sie nicht. Aber es gab so viele Unsicherheiten. Im Moment weiß ich nicht, was ich erzählen soll. Außerdem muss ich gleich los, im Büro noch zwei Entwürfe abholen und dann zu Kunden.»


    «Trotzdem, rede mit mir! Ich bin dein bester Freund. Wir haben ein Kind zusammen und …»


    «… und das macht es schwierig», fällt sie ihm ins Wort. «Ja klar, ich habe einen neuen Freund: Georg. Schwer war das eigentlich nicht zu erraten, und ich bin über beide Ohren verliebt. Er ist Schweizer und hat seit knapp vier Monaten ein Engagement am großen Schauspielhaus. Fast so lange kennen wir uns schon. Die Saison ist allerdings nächsten Monat vorbei, und danach spielt er wieder in Zürich.»


    «Oha, ein Schauspieler! Ist er bekannt?»


    «Ja.»


    «Sehr?»


    «Es geht. Ist auch häufiger im Fernsehen zu sehen. Spielte vor vier Wochen im Bodensee-Tatort mit.»


    «WER?»


    «Das ist jetzt egal. Tatsache ist, dass wir uns fast immer heimlich treffen - mehr oder weniger. Ich will mir aber sicher sein, bevor ich dir jemanden vorstelle. Geschweige denn Charlotte. Und …» Sie stockt.


    «Und was?», fragt Christian.


    Tanja schaut verlegen in ihren Milchkaffe. «Er hat mich gefragt, ob ich mit nach Zürich komme.»


    Christian blickt Tanja irritiert an.


    Sie darauf: «Bitte lass uns das heute Abend … Ach, da ist ja das Pasta-Treffen. Und außerdem bin ich mit Georg verabredet. Das verwirrt mich! … also lass uns morgen Abend nochmal darüber sprechen. Dazu bräuchten wir auch etwas mehr Zeit. So zwischen Tür und Angel ist doof. Ich muss jetzt echt los, sonst komme ich mit meinen Terminen in Verzug.»


    «Ok, morgen Abend», murmelt Christian.


    Tanja gibt Charlotte einen Kuss, die ihre Mutter fest drückt und ihr «Tschüss Mami» ins Ohr sagt. Dann packt diese ihre Brotbox und nimmt sich beim Rausgehen noch einen Apfel und eine Banane aus der Obstschale, die immer auf der kleinen Anrichte neben der Tür steht.


    «Euch einen schönen Tag», und sie geht.


    Christian zu Charlotte: «Iss auf, du musst in den Kindergarten, ich will um zehn Uhr wieder zuhause sein.»


    «Papa?»


    «Ja, Süße.»


    «Ich will aber bei dir, Tim und Wolfgang bleiben.»


    Christian glaubte bis eben, dass Charlotte nichts von dem verstanden hat, was ihre Mutter erzählte. Aber sie hatte.


    


    


    


    


    Das kurze Gespräch zum Frühstück beschäftigt Christian den ganzen Tag. In seinen Gedanken spielt er Szenerien durch, wie die nächste Zeit aussehen könnte. Viel hat sie ihm nicht erzählt. Eigentlich nur ein paar Sätze, aber genug, dass es ihn jetzt andauernd beschäftigt. Als gegen halb neun abends alle Gäste am Esstisch sitzen, ist Christian immer noch in Gedanken und wirkt abwesend. Tim und Wolfgang hat er nichts gesagt. Was auch? Er will zunächst den morgigen Abend abwarten. Alles erfahren, um zu wissen, zu welcher Entscheidung sie tendiert. Und was wird mit Charlotte? Immer wieder durchzucken ihn plötzliche Verlustängste. Christian hat in der Vergangenheit so viel verloren. Erst seine Eltern bei einem Autounfall, dann verstarb sein erstes Kind bei Komplikationen während der Geburt im Mutterleib. Seine Frau - er war damals verheiratet - hat sich einige Zeit danach umgebracht. Das ist gerade mal vier Jahre her.


    Am Mittag musste er spontan heulen, kurz nachdem er die Kleine aus der Kindertagesstätte abgeholt hatte.


    «Papa, was ist denn?» Charlotte klammerte sich an sein Bein.


    Er hob sie hoch und drückte sie fest an sich: «Nichts mit dir, mein Schatz, alles ist gut. Nichts mit dir. Papi ist einfach mal traurig. Ich denke an Oma und Opa, die nicht mehr da sind und mir fehlen.»


    Wolfgang war es, dem am Nachmittag auffiel, dass mit Christian etwas nicht stimmte. Als er mit Tim und Christian gegen fünf Uhr Kaffee trank, scherzte er: «Du bist so gedankenverloren. Planst du wieder abzuhauen? Wohin diesmal? China? Indien? Wieder Südamerika?»


    Christian lächelte gequält: «Nein, alles gut. Mir geht zwar etwas durch den Kopf, aber ich kann euch erst morgen Abend mehr dazu sagen.»


    Tim sah Wolfgang stirnrunzelnd an.


    


    Tim erhebt sein Glas: «Haben alle was zu trinken? Dann lasst uns mal anstoßen.»


    Neun Gläser folgen nach oben. Klaus, der neben Penelope Pasta sitzt, plappert sofort wieder auf diese ein, kaum nachdem alle miteinander angestoßen haben. Wolfgang dann zu Tim: «Sag mal, haben die beiden da drüben sich nicht auch schon das letzte Mal so gut verstanden?»


    «Klar, Dickie und die Transe», flüstert Tim zurück, «könnten auch eine Version von The Beauty And The Beast sein.»


    «Du böses Stück!», zischt Wolfgang. «Aber die beiden haben wenigstens Spaß. Und Philipp - schau mal - der ist mal wieder kurz davor sich zu paaren.»


    Philipp unterhält sich sehr angeregt mit einem der Neuen. Wer dessen Verhalten bei der Balz kennt, weiß, er ist auf Jagd. Klaus horcht immer mal wieder mit einem Ohr in dessen Richtung und glaubt, Philipps ewig gleichen Sprüche zu hören.


    


    Penelope holt tief Luft: «Nie wieder! Nie wieder! Ich habe mich so zum Affen gemacht. Und irgendwie bin ich auch vom Pech verfolgt.»


    «Weil der erste Auftritt Scheiße war? Na und? Dann wird der nächste besser. Es wird ja nicht jedes Mal einer deiner Pumps kaputt sein. Warum solltest du denn so vom Pech verfolgt werden?», fragt Klaus.


    «Weil Mutti mir hinterher schnüffelt. Sogar über Romeo mit mir gechattet hat. Jedes Mal, wenn ich daran denke, kann ich es immer noch nicht fassen. Meine Mutter ist Offenbachstute.» Penelope schüttelt mit dem Kopf.


    «Offenbachstute?»


    «Schau Dir das Profil an, und dann stell dir zu dem Text eine Frau Mitte fünfzig vor, schlank, graue Haare. Dann hast du meine Mutter.»


    «Sie hat ein Profil? Wirklich?»


    «Wenn ich es dir sage, Klaus!», und schaut mit ernster Miene unter ihrer Perücke hervor.


    «Ich habe zwei Fragen, erstens: Wenn der Auftritt so schlecht war, warum bist du hier wieder als Penelope aufgetaucht? Und zweitens: Stimmt das wirklich mit deiner Mutter? Du verarscht mich doch.»


    Penelope stößt einen lauten Lacher aus, so dass die anderen am Tisch zu ihnen herüber schauen: «Ups, sorry.»


    Dann richtet sie sich wieder an Klaus: «Wenn es denn so wäre. Doch das stimmt, auch wenn es unglaublich klingt. Meine Mutter ist das kalte Grauen. Und was das Aufbrezeln betrifft: Ach, ich weiß es doch selber nicht. Ich finde es einfach prickelnd, diese Klamotten zu tragen. Zu dem Auftritt hat mich ja letztendlich auch Valentin überredet. Er hat mich bequasselt. Mir geht es aber nicht darum, eine Show zu machen und im Mittelpunkt zu stehen. So ein Typ bin ich gar nicht, auch wenn ich es beim letzten Mal hier sehr genossen habe, mich zu präsentieren. Ich finde es einfach nur geil, Frauenklamotten zu tragen.»


    «Geil? Es macht dich an? Bist du im falschen Körper?»


    «Nein, das ist es nicht.» Sie blickt nachdenklich mit leicht geneigtem Kopf an die Decke.


    «Oder was Schizophrenes?»


    «Nein, nein», winkt sie ab und flüstert Klaus zu: «eher etwas Sexuelles.»


    Er schaut überrascht. Penelope flüstert Klaus ins Ohr: «Ich bekomme regelmäßig eine Erektion, wenn ich meine Nylons überstreife. Schaffe es kaum, meinen Schwanz nach hinten zu tapen. Und wenn ich noch weiter daran denke, bekomme ich grad wieder eine Latte unter meinem Röckchen.»


    Jetzt blickt er geschockt. «Jan, jetzt willst du mich doch wirklich verarschen. Erst der Klops mit deiner Mutter und jetzt, dass dieses Klamotten-Ding dich geil macht?»


    «Glaub es oder nicht. Es ist so. Darf ich offen zu dir sein?»


    «Nur zu. Ich bin gespannt, was noch kommt.»


    «Valentin hat mich vor kurzem in einem Brautkleid gefickt. Das war der geilste Sex meines Lebens!»


    Klaus mit geschlossenen Augen: «Dieses Bild werde ich jetzt nie wieder los, musst du solche Sachen erzählen?»


    «Du wolltest es so.»


    «So aber dann doch nicht.»


    «In zwei Wochen ist Transenabend im Pornokino. Da wollte ich hingehen und schauen, ob mir das besser gefällt als mich als Showgirl zu blamieren.»


    Sie blickt den fassungslosen Klaus an: «Das meine ich mit ‚finde ich geil‘. Können wir auch mal über dich reden? Du hast weder das letzte Mal noch heute wirklich etwas über dich erzählt. Hast du auch ein dunkles Geheimnis?»


    Klaus darauf, noch etwas verwirrt: «Ähh, ja. Da ist auch ein dunkles Geheimnis, Frau Pasta. Ich habe beschlossen, Hetero zu werden. Habe alle schwulen Internetprofile gelöscht, alles Schwule aus meiner Wohnung entfernt, bin jetzt im Fußballclub, einem Hetero-Fußballclub, und es macht mir sogar Spaß zu kicken. Letztes Wochenende habe ich das erste Mal mit einer Frau geschlafen. Wir sind möglicherweise zusammen, ich weiß es noch nicht. Bis jetzt geht es sehr gut damit.»


    Jetzt ist Penelope geschockt. «Ok, Tor! Es steht eins zu eins. Und ich dachte, ich wäre schräg.»


    «… und in zwei Wochen fahre ich mit meinen Kumpels für ein Wochenende zum Saufen in den Taunusstern. Es nennt sich Tagungshotel, ist aber eher der deutsche Ballermann für Kegelclubs und Kaffeekränzchen.» Klaus grinst.


    Dann fragt Penelope: «Und was machst du eigentlich jetzt hier auf diesem schwulen Event, wenn du doch den Schwuchteln abgeschworen hast?»


    «Soll ich ehrlich sein? Ich weiß es nicht …»


    


    «Papa, ich kann nicht schlafen.» Charlotte steht in einer Hälfte des offenen Türflügels zum Schlafzimmer von Christian, Tim und Wolfgang.


    «Oh nein, du Arme», bedauert Christian sie, steht auf und geht zu ihr. Er hebt die Kleine hoch und drückt sie an sich. Mit einem Zwinkern zu Tim und Wolfgang verschwindet er mit seinem Kind hinter der Tür.


    «Magst du einen Schluck Wasser? Oder musst Du auf die Toilette?», fragt er, während er mit ihr durch das Schlafzimmer zum Flur und dann in deren Zimmer geht.


    «Nein. Kommt Mama denn wieder? Sie ist nicht da.»


    «Mama ist bei einem Freund und kommt heute Nacht erst wieder. Sie frühstückt morgen mit dir und mir», hofft Christian.


    Erst legt er das Mädchen in ihr Bett, deckt sie zu und legt sich dann daneben. Wie beim letzten Mal schläft er auch jetzt wieder ein und wird von Tim erst geweckt, als alle Gäste bereits gegangen sind.


    «Schatz, komm’ rüber!»


    Christian blickt seinen Freund voller Liebe an. Es ist schön, dass er ihn hier abholt und im Schlafzimmer auch Wolfgang auf ihn wartet. Gleich kann er beide wieder in die Arme nehmen. Im Bett beide Körper spüren. Als sie auf dem Flur sind, zieht Christian die Tür zu Charlottes Zimmer leise zu, dann fragt er mit einem Gähnen: «Und habe ich etwas verpasst?»


    «In der Tat, das hast du.»


    «Penelope hat doch nicht schon wieder einen Kratzer ins Parkett gemacht?»


    «Nein, das nicht. Ich weiß nicht, ob du es mitbekommen hast, aber Philipp hat schon zu Beginn des Pasta-Abends Klaus zur Rede gestellt, warum er sich nicht mehr bei ihm meldet. Klaus hat nur geantwortet, dass er doch sowieso immer nur den nächsten Fick suche und hat ihn mit seinem Glas Aperol Spritz mitten im Raum stehen lassen.»


    «Da ist etwas Wahres dran», kommentiert Christian wieder hellwach.


    «Später hat Philipp sich mit Penelope über Klaus unterhalten, als dieser auf dem Klo war. Das haben wir nicht mitbekommen. Mitbekommen haben wir aber, als Philipp Klaus auslachte, weil Penelope ihm erzählt hat, dass dieser angeblich wieder Hetero werden will. Der hat sich daraufhin mit Philipp richtig gezofft. Er sei eine schwanzgesteuerte Schwuchtel und der größte Egoist, den er kenne. Nicht, dass sich die beiden Weiber wie Christel und Alexis in die Haaren gegangen wären. Es gab aber einen heftigen verbalen Schlagabtausch. Klaus hat irgendwann geheult, Philipp in seiner triumphierenden Art nur dreckig gegrinst. Dann sind alle, außer Penelope, gegangen, und wir haben eine Stunde früher Gelegenheit gehabt, die Küche aufzuräumen. Penelope hat sich der Perücke und ihrer Pumps entledigt, und uns dann geholfen - als Jan. Dabei konnten wir uns mal etwas unterhalten.»


    «Nein, nicht wahr!»


    «Doch! Und weißt du, was er gemeint hat?»


    «Was?»


    «Er glaubt, Klaus wäre vielleicht in ihn verknallt, und dass er nur wegen ihm gekommen sei. Er könnte sich in den Arsch beißen, weil Klaus sich ihm anvertraut hatte, und er dessen Vertrauen missbraucht hat. Eigentlich wollte er zwischen Klaus und Philipp nur vermitteln. Philipp meinte, er verstehe nicht, warum Klaus nichts mehr mit ihm zu tun haben möchte.»


    «Vielleicht war es am Ende doch besser, bei Charlotte zu schlafen. Ich hätte die beiden nur rausgeschmissen.»


    «Philipp war der eigentliche Kampfhahn und hat Klaus provoziert. Wolfgang hat deinen Job übernommen.»


    Christian schüttelt den Kopf: «Das hat Philipp bestimmt nicht einfach so hingenommen. Schließlich hat der hier doch mal gewohnt und fühlt sich bestimmt mit der Wohnung noch irgendwie verbunden.»


    «Doch, er meinte nur, er ginge von selbst und ein Hoch auf die Pasta-Trullas.»


    «Pasta-Trullas hat er gesagt?», fragt Christian erstaunt.


    «Pasta-Trullas!»


    «Auch gut.» Christian nimmt Tim in den Arm. «Mir eigentlich egal. War eh nicht gut drauf heute, und Philipp geht mir am Arsch vorbei. Wenn ich es mir recht überlege, hat er mich schon genervt, als wir noch zusammengelebt haben. Irgendetwas Dummes hat er immer angestellt. Mir bereitet eher das morgige Gespräch mit Tanja Sorge.»


    «Ach, um Tanja geht’s?», fragt Tim.


    «Morgen mehr. Gehen wir ins Bett.»


    Tim löscht im Flur das Licht, und sie gehen in ihr gemeinsames Schlafzimmer, wo Wolfgang im Bett bereits auf sie wartet.


    


    


    Klaus liegt in seinem Bett und starrt auf das pulsierende Standby-Licht seines Laptops auf dem Boden vor dem kleinen Nachttisch. Er denkt, wie blöd es war, sich von Philipp provozieren zu lassen. Der Idiot hat ihm den Abend verdorben. Aber vielleicht hätte er wirklich mal mit ihm sprechen sollen. Er wusste ja, dass dieser auch dabei sein würde - stand ja alles auf der facebook-Seite der Pasta-Schwestern. Die Reaktion Philipps zeigte Klaus nur, dass der seine Beweggründe, wieder heterosexuell leben zu wollen, eh nicht verstehen würde. Konnte er Jan für seine unachtsamen Äußerungen gegenüber Philipp einen Vorwurf machen? Ja und nein. Hätte er sich ihm lieber nicht anvertrauen sollen? Doch, das war ok. Dann ist es halt raus, und Philipp weiß Bescheid. Wie sollte er jetzt mit Jan umgehen? Er mochte ihn. Er mochte ihn sehr! Und in Frauenkleidung findet er ihn sogar sexy.


    Super, jetzt bin ich dabei, mich in eine Frau zu verknallen, die gar keine echte ist!


    Seine Hand wandert in seine Pyjamahose, und er zieht an seiner Vorhaut, knetet die Hoden und bekommt schnell eine Erektion. Beim Wichsen stellt er sich Bea vor, wie sie auf ihm sitzt und ihre Brüste auf und ab wippen. Dann sitzt Jan auf ihm, dann Penelope, wieder Bea, wieder Jan, wieder Penelope, Bea, Jan, Penelope, auch mal Philipp, auch mal Dieter, Bea, Jan, und bei Penelope ergießt er sich in seine Hose.


    «Mist, wieder Flecken», macht das Licht an, kramt ein Taschentuch aus der Schublade des Nachttischs und wischt weg, was wegzuwischen möglich ist. Das Tempo wirft er auf den Boden, löscht das Licht und kuschelt sich in seine Bettdecke.


    Der feuchte Fleck in seiner Hose liegt kalt auf seinem Schambein. Blöde Phantasie: Bea, Jan, Penelope. Warum hatte er zwischendurch auch an Philipp gedacht? Weil er trotzdem ein geiles Stück ist! Eigentlich ist der Kerl ein Arsch, aber er hat sexuelle Anziehungskraft. Und Dieter? In zwei Wochen ist die Wochenendtour in den Taunusstern. Der Gedanke macht ihn nervös: Drei Tage mit Dieter …


    Klaus überlegt, ob es während der letzten Wochen des Trainings irgendwelche Annäherungen oder Anzeichen seitens Dieter gegeben hatte, so dass dieser ihm auf der Sauftour irgendwelche Probleme bereiten könnte. Nein, dem war nicht so. Weder beim Spielen auf dem Platz noch in der Umkleide. Keine peinliche Situationen, aber auch keine wirkliche Nähe. Beim Bier nach dem Training klinkte sich Dieter immer aus. Wenn er denn überhaupt mit zum Taunusstern fährt, überlegt Klaus.


    Mit dem Gedanken, dass er sich morgen Abend wieder mit Bea verabredet hat, schläft er ein.


    


    


    Jan schält sich aus seinem Fummel, packt die Perücke auf einen Perückenständer und verstaut sie, geschützt durch eine Plastiktüte, im Schlafzimmmerschrank, nicht ohne vorher die Frisur mit einem Kamm nochmals zu richten. Sein Kleid wirft er in einen Wäschekorb. Das muss in die Reinigung, da er sich am Tisch mit Tomatensoße bekleckert hat. Ohne seine falschen Brüste wäre die Nudel wohl auf den Teller oder Tisch gefallen, so aber ist sie von seinem Vorbau gebremst worden und hat dabei das Kleid versaut.


    Die falschen Silikon-Titten, jetzt nicht mehr benötigt, kommen in ihre Verpackung zurück und landen im Schrank neben der Perücke. Die Unterwäsche wandert zum Kleid in den Wäschekorb im Bad.


    Mit einem Tuch und Reinigungsflüssigkeit schminkt er sich vor seinem Spiegel über dem Waschbecken ab.


    Hallo Jan, welcome back!


    Zähne putzen, nochmals Gesicht waschen, kurz mit einer Feile über die Fingernägel gehen, fertig fürs Bett! Er schaut an seinem nackten Körper hinunter und sieht seinen Penis und die Eier vorstehen. Mit seinen Händen drückt er seitlich seine Brüste zusammen, damit sie wie ein weiblicher Busen wirken. Er hat von Drags gehört, die damit aussehen, als hätten sie richtige Titten. Kein Fett, keine Titten. Selbst zusammengedrückt und nach vorn geschoben kann er die Spitze seiner Eichel sehen.


    «Klasse Show vorhin, mit Klaus und Philipp. Fast so gut wie der Auftritt im Schantalle», sagt er zu der Person im Spiegel und lässt von seinen Brüsten ab.


    Bevor er ins Bett geht, trinkt er in der Küche noch ein Glas Wasser aus dem Hahn und schnappt sich eine Zeitung im Wohnzimmer, um sich dann damit in seine Bettdecke zu kuscheln. Beim Versuch, im Liegen noch etwas zu lesen, schläft er fast ein. Er löscht das Licht und versinkt sofort in tiefen Schlaf.


    


    


    Philipp will gerade den Klingelknopf der Bellybutton-Sauna drücken, als der Summer ertönt und sich von innen die Tür öffnet. Ein Gast verlässt das Etablissement, und er huscht an ihm vorbei durch die Eingangstür in den Empfang. Jacquard hinter der Theke begrüßt Philipp: «Schau, schau! Frauchen hat die Katze über Nacht raus gelassen. Miez, miez.»


    «Miauuuuuu», antwortet Philipp und legt zwölf Euro auf die Theke.


    Dafür erhält er ein Badetuch, einen Spindschlüssel sowie zwei Kondome und etwas Gleitmittel. «Dann mal rein ins Mäuseloch. Noch ist genug für dich da.»


    Philipp darauf: «Schnurrrrr …»
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    «We all live in a yellow submarine, yellow submarine, yellow …»


    «Schulausflug! Das ist das passende Wort», denkt Klaus, nippt an seiner zweiten Flasche Bier und steigt in den Gesang mit ein. Der Bus ist gerade mal eine halbe Stunde unterwegs, und die Passagiere sind bereits enthemmt. Dass der Busfahrer das mitmacht? Zuvor lief die Bohemian Rhapsody von Queen, und dreißig Köpfe waren am Headbangen. Er genießt diese bierselige Laune. Erste Flaschen wurden bereits am Hauptbahnhof abgepumpt. Dort, an der Südseite, hatte man sich auf einen Treffpunkt geeinigt und wartete kollektiv auf den Bus. Beim Warten, Vorfeiern und Anstoßen klirrten die Flaschen, und man erzählte sich Räuberpossen vom letzten Ausflug. «… Micha hat vielleicht gekotzt …» oder: «… die zwei haben wir echt vergessen, du glaubst es nicht, der Busfahrer musste nochmals zurück …» und: «… der Sack hat sich den Tripper eingefangen und seine Alte angesteckt, jetzt darf er diesmal nicht mit …» oder auch: «… nach dem Besäufnis war Tobi drei Tage krank. Voll die Alkoholvergiftung …»


    Klaus nimmt einen weiteren Schluck und freut sich auf seine erste richtige Alkoholvergiftung. Er schaut in die hinteren Reihen. Die lautesten Jungs sitzen wie immer auf der letzten Bank. Die haben bestimmt vor zwanzig Jahren auf dem Weg zur Jugendherberge auch schon dort gesessen. Wenn ihm vor fünf Monaten jemand erzählt hätte, er würde mit einem Fußballclub in einem Bus voller Kerle einen Saufausflug machen, hätte er denjenigen für verrückt erklärt. Der Gedanke amüsiert ihn, und jetzt sitzt er mittendrin.


    «Eiiin Steeeeeeern, der deinen Namen trääääägt …»


    Er entdeckt Dieter in der vorletzten Reihe. Dessen starrer Blick ist auf seine Augen fixiert. Ups, sind wohl doch nicht alle so locker, merkt Klaus und dreht sich schnell wieder nach vorne. Schon vor der Abfahrt war ihm klar, dass Dieter nicht damit gerechnet hatte, dass er dabei sein würde. Sein überraschter Blick, als dieser ihn entdeckte, sprach Bände. Seine Frau hatte ihn auf dem Bürgersteig vor der Halle abgesetzt, ihm noch einen Kuss gegeben und irgendetwas zu ihm gesagt. Wohl «pass auf dich auf!» oder «ich liebe dich!» oder «benimm dich und stelle keinen Unfug an!» Was man halt so sagt, wenn man seinen Mann in ein Wochenende verabschiedet und eigentlich nicht wissen will, was in den drei Tagen alles passieren könnte.


    Bisher sprach Dieter kein Wort mit Klaus. Das berührte Klaus nicht unbedingt, aber er hatte die Idee, Dieter könne wie Philipp ihn irgendwann zur Rede stellen. Weswegen eigentlich? Dieters Blick ähnelte dem von Philipp, am Abend der Pasta-Party. Vielleicht war es nur ein ungutes Gefühl? Oder eine Vorahnung!


    «… aaaallle Zeiten überlebt und über unsre Liebe wacht.»


    Klaus schließt die Augen, lauscht den Kerlen beim Singen und fühlt sich klasse.


    Gestern Abend hatte er das zweite und das dritte Mal mit Bea geschlafen. Er hätte kaum gedacht, dass er mal Sex haben würde, ohne Gleitmittel und Kondom benutzen zu müssen.


    «Aber sollten wir nicht?», fragte er Bea, als diese ohne wollte.


    «Ach was, ich nehm’ doch die Pille, und beim letzten Mal haben wir doch auch ohne.»


    «Was ist mit HIV?», fragte Klaus.


    «Ich hatte bei poppppen.net doch nur mit dem einen. Muss ich mir um dich Gedanken machen?»


    «Nein, ich denke nicht», was auch stimmte. Er hatte davor lange keinen Sex mit einem Mann. Und die paar Male, die er welchen hatte, waren immer geschützt. Für Bea ein geringes bis gar kein Risiko, dachte Klaus.


    Sie fickten.


    Klaus musste sich nicht überwinden oder sich irgendwelche Fantasiebilder vorstellen. Auch diesmal war es kein Problem, eine Erektion zu bekommen. Selbst als sie ihn nochmals forderte. Er genoss es, auf ihr zu liegen, ihren warmen weichen Körper unter sich zu spüren, ihr leises Stöhnen und ihren süßen Duft. Er wünschte sich, Bea würde ihm einen blasen, traute sich aber nicht zu fragen. Blasen Frauen wirklich schlechter als Männer? Da war doch dieses Gerücht. Es gab noch so viel zu entdecken.


    Beim Einschlafen klammerte sich Bea, wie beim letzten Mal, rücklings an ihn. Er überlegte, was sollte er nur mit ihr machen? Bea wird sich in ihn verlieben, wenn dies nicht schon passiert war. Für Klaus war es nur ein Experimentieren - ein angenehmes Experimentieren -, jedoch mit offenem Ausgang. Ob er sich auch in sie verlieben würde? Und warum hatte er eigentlich in diesem Moment das Bild von Penelope Pasta im Kopf? Dann schlief er ein.


    


    «Hey!» Dieter setzt sich auf den freien Platz neben Klaus.


    Diesen reißt es aus seinen Gedanken an den gestrigen Abend: «Hey, alles gut bei dir? Ich hatte das Gefühl, du warst überrascht, dass ich mitgekommen bin. Und du hast einen Blick drauf, da bekommt man Angst!»


    «Also Angst brauchst du keine zu haben. Aber ich bin wirklich überrascht. Du bist erst drei Monate im Team, und ich dachte nicht, dass du Gefallen an …»


    «… an was?»


    «… an solchen Sauftouren finden könntest.»


    «Warum nicht?», fragt Klaus. «Ist doch vom sozialen Standpunkt aus gesehen auch besser, dass ich mitkomme. Ich meine, um mich anständig in die Gruppe zu integrieren. Oder was denkst du?»


    «Da hast du wohl recht.» Dieter zögert einen Moment, dann fügt er hinzu: «Ein Tipp: Lass besser die Finger von den Kameraden, wenn sie besoffen sind und nicht wissen, was mit ihnen passiert. Das rächt sich sonst.»


    Klaus konnte gar nicht glauben, was er eben gehört hatte. Sein Kopf wird knallrot. Sollte er Dieter sagen, was für ein dummer Sack er eigentlich ist? Dass dieser Spruch einfach nur anmaßend war? Ihn fragen, in welcher Welt er eigentlich lebt? Oder darum bitten, dass dieser das gesamte Wochenende mit seinem Arsch immer an der Wand bleibt? Sich beim Duschen nicht bückt, um die Seife aufzuheben? Er kann nicht glauben, dass dies gerade der Mensch zu ihm sagt, mit dem er seine ersten gleichgeschlechtlichen sexuellen Erlebnisse hatte. Dieter war als Jugendlicher doch so drauf, dass Klaus eigentlich das Gleiche zu ihm hätte sagen können.


    Sollte er jetzt platzen vor Wut? Ihm die Meinung sagen? Vielleicht ihnen beiden das Wochenende verderben, das eben erst begonnen hat? Nein! In ruhigem Ton sagt er: «Ich finde, es war nett, dass du mich hier vorne besucht hast, aber dein Platz ist vier Reihen hinter mir.»


    «Aber Klaus, ich wollte dir damit nicht … ich wollte dich nur …»


    «… nur schützen? Dieter, du bist ein Idiot. Und jetzt lass mich hier in Ruhe.»


    Dieter geht wieder nach hinten. Irgendwas von Micky Krause läuft. Und auch jetzt wieder: fast alle singen mit. Er kann den Interpreten identifizieren, jedoch das Lied kennt er nicht. Textsicher wäre Klaus bei ABBA, Madonna oder Kylie. Aber er denkt, das wird sich ja jetzt bald ändern. Nach diesem Wochenende kenne ich auch die Sachen von Herrn Krause bestimmt auswendig, und darauf nimmt er einen weiteren tiefen Schluck von seinem Bier.


    


    Als die Truppe auf einem ehemaligen Kasernengelände ankommt, stehen dort bereits sieben Busse aus allen möglichen Regionen der Republik. Über fünfhundert Menschen fasst das Tagungshotel Taunusstern, und sowohl auf dem Parkplatz als auch in der Lobby herrscht großer Betrieb. Die Männer des Fußballklubs stehen zusammen in einer Ecke nahe des Empfangs und warten, bis Dirk, der Mannschaftsführer, mit den Zimmerschlüsseln von der Anmeldung zurück kommt. Mithilfe zweier Mitspieler werden die Schlüssel verteilt.


    «Um 18 Uhr dann wieder im Restaurant. Es sind Tische für uns reserviert.»


    Dann geht es für alle auf die Zimmer.


    


    «Dieter, wie kommst du denn auf diese bescheuerte Idee. Das hast du doch so gedreht. Ich habe keinen Bock mir mit dir das Zimmer zu teilen», brüllt Klaus Dieter an, als diese zusammen in einem Hotelzimmer stehen, jeweils mit ihren Reisetaschen in der Hand.


    «Was ist los? Wir haben nur Doppelzimmer und Dreibettzimmer gebucht, und das ist ein Doppelzimmer.»


    «Ja, das sehe ich auch. Aber warum sind wir gemeinsam auf diesem Zimmer? Dazu habe ich keinen Bock! Insbesondere nach deinem bescheuerten Spruch vorhin im Bus! Such dir ein anderes Zimmer oder tausche mit irgendjemandem.»


    «Komm’ runter Klaus. Ich dachte, es wäre das Beste.»


    «Das Beste? Für wen?»


    «Na, für dich und mich. Wir könnten mal wieder quatschen, die halbe Nacht lang. Wir haben uns so viel …»


    «Du könntest mich ficken», provoziert Klaus.


    «Schhhhht, du bist so laut, man kann dich hören.»


    «Na und? Diesmal wird dein Vater nicht da sein, der dich aus dem Bett zieht.» Klaus verschränkt die Arme.


    Dieter blickt durch den Raum: «Wir könnten wirklich die Betten zusammenstellen.»


    «Sag mal Dieter, hast du eine Meise? Du hast doch den Schlag nicht gehört. Erstens: Ich will nicht mit dir in einem Zimmer schlafen. Zweitens: Ich lebe heterosexuell. HETEROSEXUELL! Du solltest wissen, was das bedeutet. Hier werden weder Betten zusammengestellt noch gekuschelt oder geblasen, geschweige denn gefickt.»


    «Aber Klaus, wenn wir jetzt die Zimmer tauschen wollten … Die anderen werden Fragen stellen.»


    Klaus blickt Dieter fassungslos an. «Na und? Sollen sie. Erzähl’ ihnen doch von uns. Wie es damals war. Mann, Mann, Mann! Wenigstens kannst du dir in der Bude sicher sein, dass ich nicht an meinem besoffenen Zimmer-, beziehungsweise Bettnachbarn rumfummle. Denn von dir lasse ich garantiert die Finger. Und du auch von mir! Verstanden?»


    Ohne ein weiteres Wort zu sagen, räumen beide ihre Taschen aus. Zwischendurch brummt Klaus immer wieder irgendetwas, was Dieter aber nicht versteht. Hätte sich Klaus ihm gegenüber so verhalten müssen? Nein, denkt er und merkt, dass er ärgerlich wird, lenkt aber ein: «Ok, Klaus. Ich bin vielleicht über mein Ziel hinausgeschossen. Wollen wir uns wieder vertragen? Die nächsten zwei Tage und Nächte? Ich verspreche dir auch, dich nicht anzumachen.»


    «Ok, ich habe keine Ahnung, ob das gut gehen kann. Aus der Nummer komme ich ja wohl nicht mehr raus. Aber keine dummen Pass-auf-deine-Homoanteile-auf-Sprüche mehr, sonst gibt es wirklich Zoff.»


    «Gut. Danke.»


    Sie reichen sich die Hände.


    Kniend verstaut Klaus seine Reisetasche unter dem Bett. Er richtet sich auf und setzt sich auf die Bettkante, als Dieter splitternackt vor ihm steht. Er blickt direkt auf seinen Dödel. «Ich gehe dann mal duschen», meint Dieter, dreht sich um und verschwindet im Bad.


    «Der provoziert mich! Der provoziert mich!» Klaus kocht vor Wut. Er beeilt sich, in andere Klamotten zu kommen. Als Erkennungszeichen sollen an diesem Abend alle das Vereinsshirt tragen. Dann verlässt er das Zimmer auf schnellstem Wege. Vor dem Aufzug trifft er zwei Mitspieler. Einer fragt ihn: «Und Klaus, alles in Ordnung bei dir und Dieter?»


    «Ja, warum?»


    «Ach, er meint, man müsse auf dich aufpassen. Darum wollte er mit dir in ein Zimmer. Ihr kennt euch ja schon länger.»


    Klaus brummt ärgerlich: «Ja, wir kennen uns länger, aber ein Kindermädchen brauche ich keines.»


    Die beiden Kerle lachen. «Wenn wir nachher alle hackevoll sind, dann wird wohl keiner auf uns aufpassen können.»


    «Vielleicht trinkt Dieter ja nicht. Dann kann Frau Gouvernante uns ins Bettchen bringen.»


    Beide lachen erneut. Dann fügt Klaus hinzu: «Er wird vielleicht nur aufpassen müssen, dass ich ihm nachher nicht aufs Bett kotze.»


    «Bahhh, bin mal auf die Disco gespannt. Knallermann, da ist der Name doch schon Programm.»


    


    Im Restaurant platziert sich Klaus strategisch so, dass sowohl neben ihm als auch vor ihm am Tisch kein Platz für Dieter ist. Es reicht, wenn er mit ihm die nächsten zwei Nächte verbringen muss. Immer wieder überlegt er, was sich Dieter dabei wohl gedacht haben könnte. Oder was er noch vorhat. Ob er wirklich nur quatschen will? Um der alten Zeiten willen? Oder die alten Zeiten wieder aufleben lassen möchte? Muss ich mir Gedanken machen, dass ich heute Nacht angetatscht, belästigt oder gar vergewaltigt werde?


    Gedankenverloren spielt er mit einem Salzstreuer. Jemand stupst ihn von der Seite an: «He Klaus, ein Bier? Weißt du schon, was du essen willst?»


    Er hatte nicht bemerkt, dass die Bedienung schon eine Weile vor ihm steht: «Ja bitte, ein Bier. Als Essen nehme ich die überbackene Zwiebelsuppe, und dann das Geschnetzelte mit Spätzle und Salat.»


    Nach dem Essen teilt sich die Gruppe. Die Spieler ziehen in eine der drei berüchtigten Discotheken auf dem Gelände des Taunussterns. Ein Großteil geht in die Zeltdisko Knallermann, andere wiederum in das Tanzlokal Schwofhaus. Zwei Jungs wollen in den ehemaligen Flughangar zu einer Party.


    Angeblich solle man im Schwofhaus schneller Kontakt zu Frauen bekommen, da man dort fast nur Fox und Standard tanzt. Dafür komme der Flughangar mit seinen verschiedenen Ebenen und der Cocktailbar eher einer normalen Disco gleich. Zwar seien hier die Mädels und die Jungs zunächst zu cool, um sich gegenseitig anzumachen. Was sich aber gegen zwei Uhr Nachts angeblich ändern würde. Wie beim Resteficken im Deep Down, denkt Klaus und beschließt, sich bereits im Knallermann abzuschießen. Sangria aus Eimern soll es dort geben. Für ihn auch mal etwas Neues. Auf Malle, in diesem berühmten Ballermann, war er nie gewesen. Eine anständige Schwuppe fährt nach Gran Canaria - obwohl er dort auch noch nicht war. Und sollte dann mit ihm auf dem Zimmer irgendetwas passieren, wäre es ihm egal. Er bekäme ja eh nichts mit, da er bis dahin randlos abgefüllt sein wollte.


    Als er das Zelt betritt, ist er von dessen Größe überrascht. Die Disco Knallermann ist bereits seit fünfzehn Uhr für den Warm-up geöffnet. Einige der Anwesenden sind schon deutlich über ihrem Warm-up-Level. Weißblaue Oktoberfest-Luftballonschlangen ziehen sich von der Mitte wie eine Krake an der Decke entlang. Dieses Thema wiederholt sich im gesamten Zelt. Weißblaue Tischdecken, Bierdeckel und Lampions. Die Bedienungen arbeiten im Dirndl oder in Lederhosen, je nachdem.


    «Komm hol dein Lasso raus, wir spielen Cowboy und …», dröhnt die Musik. Menschen johlen und tanzen zum Teil oben ohne ausgelassen auf Bierzeltbänken, und - ja - es wird wirklich Sangria aus Eimern getrunken. Die ersten drei Eimer stehen schnell auf dem Tisch, und zwanzig Ballsportfreunde saugen an den extralangen Strohhalmen. Klaus saugt kräftig mit. Rechts von ihm werden bereits erste Kontakte zu den Damen vom Kegelclub Puderbach geknüpft. Die Worte Kegelclub und Puderbach bilden jeweils halbrund auf dem roten Shirt eine der Brüste nach, was, je nach Üppigkeit des Vorbaus einzelner Frauen, sexy, erschlagend oder mini-tragisch aussieht. Ein aufgedruckter Kegel soll andeuten, dass er der Trägerin ins Dekolleté fällt.


    Links von ihm gibt es den Saufwettbewerb einer Bikertruppe. Harte Jungs mit Lederwesten und Vollbärten, die wunderbar auch auf jede Bärenparty passen würden. Das amüsiert Klaus, und er versucht, sich einen Überblick zu verschaffen, was sonst noch für Menschen hier im Knallermann zu finden sind. Ihm fällt eine Frau auf, die aussieht, als könne sie Sachbearbeiterin bei ihm auf dem Amt sein, und stellt sich vor, wie diese am Montagmorgen wieder an ihrem Schreibtisch sitzt und ihrer Kollegin gegenüber vom Wochenende erzählt: «Also weißte, des war sooo lustig. Unn des war wie in Malle. Die Mussik, unn die Leute, unn des alles. Nur dass es halt Knalle heißt …», oder etwas in dieser Art.


    In der Nähe des Eingangs ist wohl ein Typ im Suff zusammengebrochen und wird von seinen Kumpels nach draußen gebracht. Noch nicht mal neun Uhr, und der hat sich schon abgeschossen.


    Er entdeckt einen weiteren Fußballclub, gut erkennbar an ihrem Vereinshirt, noch ein paar Weiber, diesmal Bowlingfrauen, und eine Horde von Männern, von der er annimmt, dass es sich um die Außendienstmannschaft einer Firma handelt. Er stellt sich vor, wie diese sich gerade erzählen, wer in der letzten Zeit den größten Auftrag platziert oder den schwierigsten Kunden hatte.


    Anstatt mit seinen Kumpels weiter Sangria aus dem Putzeimer zu saugen, überlegt sich Klaus, was er denn hier eigentlich macht. Innerlich ist er einen Schritt zurückgetreten und beobachtet die Szene um sich herum. Ein Vergleich zu römischen Gelagen fällt ihm ein. Hat er das bei Ovid gelesen? Hier wird zwar weniger gefressen, aber dafür viel gesoffen. Es wird geprahlt, geprotzt, gelabert, gesungen, fantasiert, geflirtet und angemacht. T-Shirts fallen bei den Männern, Tops bei den Frauen. Die Hermes-House-Band spielt I will survive, und alle im Zelt singen: «Laa la la la laa laaaa, lalalalala …» Da fällt sein Blick plötzlich auf eine Frau an der Theke, die ihn schon die ganze Zeit anzuschauen scheint. Vor ein paar Minuten hat er sie bereits bemerkt, aber in seinem Cruising-Modus nur so am Rande wahrgenommen.


    Wie ich wohl endlich meinen Schalter von Homo auf Hetero umlegen kann?


    Ohne sich zu rühren blickt sie starr auf Klaus, der jetzt, da er dies bemerkt hat, immer wieder hinschauen muss.


    Ob sie noch guckt?


    Er muss feststellen, dass sie es weiterhin tut. Wieder schaut er weg. Und dann: Mist, sie guckt immer noch!


    Klaus nimmt einen tiefen Zug Sangria aus einem der Strohhalme und denkt, er habe ja nichts zu verlieren, wenn er diese Frau anspricht. «Ich hole noch zwei Eimer von dem Gesöff hier, ok?», steht auf und drängt sich durch die Menge zur Theke.


    «Hey, ich bin Klaus.»


    «Na, Süßer, alles gut?»


    «Ja, und bei Dir?»


    Sie lächelt süffisant. «Na ja, wie es einem hier in dem Freiwilligenpuff eben gehen kann. Ich bin Sybille.»


    «Du hast mich die ganze Zeit beobachtet. Geradezu unheimlich hast du geguckt. Bist du die Antichristin oder so?»


    Mit einer Handbewegung deutet er dem Barmann an, dass er zwei Eimer mit Sangria möchte.


    Ihre Augen haben etwas Irritierendes. «Gut erkannt. Eher umgekehrt. Ich bin für die katholische Kirche hier. Soll spionieren und dann direkt an den Bischoff berichten.»


    «Ach was. Die würden doch eher einen Kerl schicken und keine Keglerin mit einem Shirt, das so offensiv die Titten betont.»


    «Ich BIN doch ein Kerl», grinst sie zu Klaus. «Ich habe dich erkannt, und das hat mich beruhigt.»


    Klaus überrascht: «Wieso: du hast mich erkannt? Wie muss ich das verstehen?»


    «Genauso, wie ich der Kerl unter den ganzen Weibern vom Kegelclub Puderbach bin, bist du das Mädchen unter deinen Fußballfreunden. Und ich habe mich noch nie getäuscht. Eine Schwester erkenne ich immer.»


    Feuerrot strahlt Klaus Kopf - von einer Sekunde auf die andere. Daraufhin Sybille: «Bei deiner Gesichtsfarbe brauchst du mir das noch nicht einmal zu bestätigen. Es stimmt!» Sie lacht triumphierend auf.


    Der Barmann stellt zwei bis zum Rand gefüllte Eimer auf die Theke und steckt in jeden noch ein Bündel Strohhalme: «Wohl bekommt’s.»


    «Das … das … das …»


    «Ja?», fragt Sybille.


    Er blickt zu seinen Kumpels. Dort wurde zwischenzeitlich entdeckt, dass Klaus mit einer Frau im Gespräch ist, und einer prostet ihm mit einem Humpen Bier zu.


    «Also, dieser Klaus … Ich weiß gar nicht was du hast? Erst in der Krone die Bea und hier ist er auch schon wieder an einer Kirsche dran», sagt einer zu Dieter. Dieser quittiert das nur mit einem gequälten: «So ein Glückspilz», nicht ohne seinen Blick von Klaus und der Frau zu lassen.


    «Ich muss die Eimer rüber bringen.» Klaus packt die beiden Henkel und will schon gehen, als er sich nochmals zu Sybille dreht und fragt: «Woran hast du das erkannt?»


    «Lesbische Intuition.»


    «Ich bin gleich wieder bei dir. Ist das ok?»


    Sie nickt.


    Klaus stellt einen Eimer auf die rechte und den anderen auf die linke Seite des Tisches seiner Sportkameraden. Sie blicken ihn nur stumm an, bis einer meint: «Klaus, du Feger!», und alle johlen. Erneut steht er mit rotem Kopf im Knallermann.


    


    


    Wieder zurück bei Sybille an der Bar erklärt er: «Ja, ich war mal schwul. Aber ich habe mich geändert und bin jetzt ein Hetero. Habe sogar eine Freundin, mit der ich schlafe.» Warum rechtfertigt er sich vor dieser wildfremden Frau? Deren Frauenkegelgruppe aus Puderbach hat zwischenzeitlich auch entdeckt, dass die trockene Sybille, wie sie sie nennen, auch mal einen Typ an der Angel hat.


    «Respekt, wenn du das wirklich schaffst! Aber man sieht dir an, dass du anders als die Kerle in der Gruppe bist. Einer ist noch dabei, der …»


    «Der dunkelblonde hinten links, der sich gerade mit dem Bärtigen unterhält?», fragt Klaus.


    «Ja, genau der. Der ist auch eine Schwester?»


    «Mann, Mann, Mann, vielleicht bist du doch die Antichristin? Oder Psychologin?»


    Sybille rückt ein Stück näher an Klaus, legt ihren Arm um seine Hüften und schaut ihm tief in die Augen. «Darf ich dir einen Vorschlag machen? Du willst nicht entdeckt werden, und ich will etwas für mein Image in der Gruppe tun. By the way, dein Ansehen im Rudel wird es auch verbessern.»


    Klaus ist neugierig, was Sybille ihm vorschlagen wird.


    «Lass’ uns ein Spiel spielen. Ein Schauspiel. Wir knutschen gleich eine Weile miteinander, packen uns unter die Shirts, und du fummelst mir an den Titten rum. So drei, vier Minuten, dann verpissen wir uns auf mein Zimmer. Damit kommen wir beide sauber aus diesem grotesken Puff. Lange ertrage ich es hier nicht mehr. Du pennst dann einfach bei mir. Meine Mädels glauben, du wärst mein Aufriss, und deine Jungs denken bestimmt das Gleiche. Meinetwegen kannst du den Typen morgen erzählen, wie oft du mich heute Nacht geknallt hast. Ich erzähle meinen Weibern, was du für ein Hengst bist und werde dir vor den Frauen den Spitznamen Salatgurke geben.»


    «Du bist wirklich die Antichristin!»


    «Na?»


    Klaus schaut nochmals in die Runde, sieht Besoffene, schräge Typen, Freaks und denkt, dass Sybille Recht hat. Der Gedanke, sich zu besaufen, war lustig, aber das hier ist nicht wirklich seine Welt. Mit einem Ruck zieht er die Frau ganz nah an sich und presst seine Lippen fest auf ihre. Reißt Sybilles Mund auf und steckt seine Zunge tief in ihn hinein. Mit einer Hand packt er an eine der Puderbach-Titten und knetet diese leicht. Erschrockene Augen starren in Klaus’ Gesicht. Sie hat nicht damit gerechnet, dass er sie so heftig bearbeitet, lässt es aber dann geschehen - Sybille wollte es ja so.


    Die Quelle des lauten Kreischens, Klatschens und Pfeifens, was zu ihnen dringt, können sie nicht sehen, wissen aber, dass das die Kegelfrauen Puderbach und die Vereinsbrüder vom SV rot-gelb sind.


    


    Wenig später sind beide auf Sybilles Hotelzimmer, nachdem er noch ein paar Sachen, wie Schlafanzug und Zahnbürste, aus seinem Zimmer geholt hat. Als sie die Zeltdisco verließen, konnte Klaus noch das verdutzte Gesicht von Dieter sehen, welcher ihnen nachblickte.


    «Kannst das zweite Bett haben», sagt Sybille.


    «Danke!» Klaus schmeißt sich drauf.


    Das Zimmer ist identisch mit dem von ihm und Dieter. Er hat hier sogar das gleiche Bett. «Ich bin mir nicht sicher, ob ich morgen auch wieder flüchten kann. Wir machen morgen eine Wandertour und abends steht der Flughangar auf dem Programm. Da soll irgendein Live-Event stattfinden.»


    «Ja, bei uns Frauen auch. Ich habe so was von Bock! Ich weiß gar nicht, warum ich mich hier überhaupt angemeldet habe. War wirklich der Gruppenzwang.»


    «Was machst du denn dann eigentlich in der Kegelgruppe?»


    «Ich kegle gerne. Wirklich! Außerdem ist meine Ex-Freundin unten mit dabei. Die geht mir so auf den Zeiger. Konnte gerade noch verhindern, dass ich mit ihr auf einem Zimmer gelandet bin.»


    «Das war mir nicht vergönnt. Unten ist meine ehemalige Jugendliebe, der dafür gesorgt hat, DASS wir auf einem Zimmer sind. Ich will aber nichts mehr mit ihm zu tun haben. Er meint, er wolle auf mich aufpassen. Ich glaube aber, er hat nur Angst, dass rauskommen könnte, dass ich mal schwul gelebt habe und was mit ihm hatte. Lustig, zwei Geschlechter, zwei Schicksale, beide gleich.»


    Sybille hat zwischenzeitlich eine kleine Flasche Wein aus der Minibar geöffnet und auf zwei Gläser verteilt. Sie reicht Klaus sein Glas, und sie stoßen gemeinsam an.


    «Du sagtest, du warst mal schwul?», fragt Sybille.


    «Ja, mich hat das ganze schwule Leben angekotzt. Ich kam mir vor, wie der Getriebene meines Schwanzes. Immer auf der Jagd nach Kerlen, immer im Cruising-Modus. Weiß ja nicht, wie das bei den Lesben ist, aber die schwule Szene ist extrem sexualisiert. Da braucht man nur einen Kaffee zu trinken und ein Stück Kuchen zu essen, trotzdem wird angemacht und geflirtet. Zumindest kommt es mir so vor. Ständig geht es irgendwie um Sex. Aber oft nur für die anderen. Ich hatte die Lust dazu, aber denkst du, dass ich mal einen abbekommen hätte? Mein Haar ist schütte, ich bin zu pummelig und entspreche in keiner Weise der Art von Schwester, mit der man Sex haben will. Und ich hatte die falschen Freunde. So ein Durchgeknallter war dabei, der hemmungslos alles nahm, was nicht bei drei auf den Bäumen ist. Ich guckte nur zu.»


    «Der alles nahm oder der alles bekam?», hakt Sybille nach.


    «Hmm, ja, er bekam auch alles. Ich gehörte eher zu dem was übrigblieb. Der Restefick.»


    «Das klingt wirklich sehr sexualisiert. Aber selbst in deiner schwulen Welt gibt es doch andere Menschen. Normale? Also ich meine, die nicht nur jedem Fick hinterher sind.»


    «Ja, schon. Die sind aber eher selten.» Er denkt an die Pasta-Schwestern-WG.


    Sybille nippt nochmals an ihrem Wein und verzieht ihr Gesicht: «Der ist wirklich nur etwas für hinterher. Wenn man unten schon gesoffen hat und noch weiter saufen will.» Dann kommt sie wieder auf das Thema zurück: «Klaus, das ist mir eigentlich zu oberflächlich, aber …»


    «… aber wir kennen uns gerade mal ‘ne Stunde und ich bin bei ’ner wildfremden Lesbe ins Zimmer gezogen - was echt schräg ist. Wir haben die ganze Nacht Zeit, darüber zu quatschen. Sollten uns aber auch überlegen, was wir morgen den anderen erzählen. Es wird Fragen geben.»


    «Aber noch eins: Gefällt dir dein heterosexuelles Leben jetzt? Du hast kurz von einer Freundin erzählt.»


    «Ach, ich dachte, ich fühle mich so freier. Aber letztendlich geht es bei den Heten um die gleichen Themen wie bei den Schwestern. Das wurde mir besonders klar, als ich die Jungs im Knallermann so enthemmt gesehen habe. Die wollen hier doch nur die Sau rauslassen, wenn man deren Schwanz mal so bezeichnen darf. Und die, die sich nicht trauen, weil sie ihren Frauen oder Freundinnen treu sind, die saufen sich ins Koma.»


    «Klaus, du kleine frustrierte Schwuchtel. Das wird eine harte, aber therapeutisch bedeutsame Nacht für dich.»


    «Müssen wir über alles reden?»


    «Bis zurück, als du das erste Mal auf dem Töpfchen saßt», antwortet Sybille. «Sagte ich dir, dass ich eine Ausbildung als systemischer Coach habe und Familienaufstellungen und so etwas mache?»


    «Das ist doch Psychologin light, oder?»


    Die beiden unterhielten sich noch fast vier Stunden. Klaus kam es wie ein intensives Therapiegespräch vor. Sybille forderte Details und Tiefe, je weiter das Gespräch sich entwickelte und je dichter sich die Themen verzweigten. Und Klaus ließ es zu, sich der Unbekannten, die dabei selbst kaum etwas über sich preisgab, anzuvertrauen. Gegen fünf Uhr ließ die Konzentration nach, und Klaus stellte fest, wie er beim Sprechen langsamer wurde. Von Sybille kamen auch immer mehr hmmms, anstatt nachzuhaken. Irgendwann schliefen sie ein.


    


    Klaus erwacht am nächsten Morgen kurz nach neun. Im ersten Moment verwirrt, erinnert er sich daran, dass er in einem fremden Zimmer ist. Sibylle schnarcht.


    So muss das wohl bei Lesben sein: Sie schnarchen. Mehrfach ist er in der Nacht aufgewacht und hat das Schnarchen auf der anderen Seite gehört, dabei aber nicht an Sibylle, sondern an Dieter gedacht. Seine Klamotten liegen vor dem Bett. Er richtet sich auf, greift vorsichtig danach und zieht sich leise an. Die Frau im Bett gegenüber schläft tief und fest. Schnell angezogen, packt er den Rest seines Zeugs und verlässt das Zimmer. Dabei zieht er die Tür fast lautlos hinter sich zu. Während diese mit einem Klack ins Schloss fällt, klopft ihm jemand auf die Schulter: «Guten Morgen, Casanova.»


    Einer seiner Fußballkollegen mit zwei weiteren Kameraden stehen hinter ihm und grinsen ihn an.


    «Ähhh, ja, guten Morgen.»


    «Klaus, gehe ich recht in der Annahme, dass dies nicht dein Zimmer ist?», fragt ein anderer.


    «Kein Kommentar.»


    Klaus dreht sich um und eilt von den dreien weg. Hinter sich hört er noch deren Lachen. Im Zimmer angekommen, lehnt er sich von innen mit dem Rücken an die Tür und denkt, das kann heute noch ein ganz schöner Spießrutenlauf werden. Vor ihm steht Dieter mit einer Zahnbüste im Mund, nur bekleidet mit einer Unterhose und schwarzen Socken.


    «Na, war’s schön?», fragt Dieter, nachdem er die Zahnbürste aus dem Mund genommen hat.


    «Was interessiert es dich? Ich habe halt hier meinen Spaß. Den hattest du doch bestimmt auch! Noch lange gesoffen mit den anderen?»


    «Ja, wie echte Kerle halt», meint Dieter trotzig.


    «Schön. Ich glaube, ich ziehe mich dann mal an und gehe frühstücken. Wann geht es denn weiter?»


    «Um zehn treffen wir uns vor dem Empfang und gehen wandern. Wirst du das schaffen?»


    «Ja, ich denke, ich bekomme das hin. Ich zieh mir nur etwas anderes an, will mich natürlich auch waschen, dann schnell noch etwas essen.»


    Wenig später im Frühstücksraum winkt ihm Sibylle zu. Sie sitzt an einem einzelnen Tisch und muss wohl kurz nachdem er das Zimmer verlassen hatte aufgestanden sein. Die Bedienung steht neben ihm und fragt: «Ihre Zimmernummer bitte, und was möchten Sie trinken?»


    «Ich hätte gerne einen Milchkaffee, und bitte bringen Sie ihn dort hinten an den Tisch wo die Dame sitzt.»


    Dann geht er zum Buffet, schnappt sich einen Teller und schaut, wo die Rühreier und die gebackenen Würstchen liegen.


    «Na, mein Hengst?», begrüßt sie ihn, als er zu ihr an den Tisch kommt.


    Er lächelt gequält. Die Bedienung stellt seinen Milchkaffee auf den Tisch. «Danke.»


    Sybille zu ihm: «Noch nicht so redselig heute Morgen?»


    «Nein, noch nicht wirklich.»


    «Schatz, du hättest mich wirklich wecken können. Ich habe dich vermisst, als ich aufgewacht bin.» Ihr Gesicht wirkt wie die Grinsekatze aus Alice im Wunderland.


    Klaus schiebt ein Stück Bacon in den Mund und meint schmatzend: «Darling, so gut warst du nicht. Ich muss dich heute schon wieder verlassen. Ich glaube, wir haben keine Zukunft und dieses Frühstück wird das letzte sein, das wir gemeinsam zu uns nehmen.»


    «Da wirst du wohl recht haben», antwortet Sybille und lacht. «An Ironie mangelt es dir nicht. Ich glaube, wir haben unser Ziel erreicht. Mich haben eben schon einige Mädels angesprochen und gefragt, wie ich denn geschlafen hätte.»


    «Bei mir das Gleiche. Mein Mitschläfer auf dem Zimmer schien mir etwas verärgert. Aber das wollte ich erreichen. Mal schauen, was der Tag noch alles so bringt. Wir gehen jetzt wandern, wahrscheinlich gleich mit einem Bollerwagen voller alkoholischer Getränke, um, wenn wir nachher wieder hier sind, gleich weiterzusaufen. Und vor Dieter werde ich meine Ruhe haben. Ich danke dir.»


    Sie lächelt. «Gern geschehen, Liebling. Bekomme ich von dir noch einen Kuss zum Abschied?»


    Er beugt sich vor und küsst sie unter den wachsamen Augen eines Teils seiner und ihrer Leute.


    


    


    


    


    Trotz des mächtigen Essens zum Frühstück mit Eiern, Speck und Würstchen sowie zwei Stunden später ein großes Schnitzel als Mittagsmahlzeit, schafft es Klaus geradeso, am späten Nachmittag den Taunusstern zu erreichen, um dann total besoffen von ein paar Leuten in sein Bett gebracht zu werden. Sie ziehen ihn bis auf seine Unterhose aus und stellen ihm noch einen halb mit Wasser gefüllten Mülleimer neben das Bett. Das war auch sehr praktisch von seinen Kameraden mitgedacht, denn er musste zweimal im Laufe des Abends in den Eimer kotzen. Er ist dabei nur kurz aufgewacht, hat sich übergeben, um dann sofort wieder in tiefen Schlaf zu fallen.


    Irgendwann in der Nacht findet Dieter den Weg von der Party zurück in das gemeinsame Hotelzimmer. Um Klaus nicht zu wecken, schaltet er nur die Nachtischlampe an seinem Bett an. Das Zimmer liegt im Halbdunkel. Die Luft riecht muffig, und er geht zum Klo, um den vollgekotzten Mülleimer zu leeren. Zur Sicherheit füllt er wieder etwas Wasser ein und stellt ihn zurück neben Klaus’ Bett. Dann setzt er sich auf die Bettkante und beobachtet, wie dieser atmet, schläft und dabei leise schnarcht. Mit seinen Fingern streicht er ihm sanft durch dessen Haar und vom Kopf zur Schulter den Arm herunter. Klaus regt sich nicht. Vorsichtig zieht Dieter die Decke zurück und betrachtet den nackten Oberkörper. Seine Hände streichen sanft über die krausen Haare von der Brust zum Bauchnabel. Er zieht die Decke noch ein Stück weiter und legt Klaus Unterkörper frei. Dieter betrachtet die eng anliegende Unterhose. Deren Inhalt zeichnet sich deutlich auf dem karierten Stoff ab. Vorsichtig streicht Dieter über die Beule, dann am Hosenbund entlang. Sanft greift er den Bund kurz unter dem Bauchnabel und zieht diesen langsam nach unten. Dieters Blick wandert zwischen dem Gesicht des schlafenden Klaus und dessen Unterhose, die immer mehr von ihrem Inhalt freigibt, hin und her. Zunächst entblößt er das Schambein mit den Haaren, dann den Penis, und zum Schluss liegt der Hodensack frei. Klaus regt sich immer noch nicht und schläft tief und fest, auch nachdem Dieter nun die komplette Unterhose noch ein Stück weiter nach unten gezogen hat.


    Dieter betrachtet Klaus Schwanz, wie dieser so klein und verschrumpelt in seinem Bett aus Schamhaaren liegt. Mit dem Kopf geht er ganz nahe heran, um alles noch näher betrachten zu können, um dann mit der Nase einen tiefen Zug zu nehmen. Schwanzduft. Dieser süßliche, herbe, einzigartige Geruch, welcher ihm gerade in den Kopf schießt, den hat er vermisst. Ja, und wie sehr er ihn vermisst hat! Mit seiner Nase geht er noch näher an die Hoden heran, um nochmals einen Zug zu nehmen. Diesmal durchströmt ein nussiger Duft seine Nüstern. Er setzt sich wieder auf und betrachtet Klaus im Halbdunkeln.


    Es ist traurig, dass ich dich nicht mehr haben kann.


    Vorsichtig zieht er dessen Unterhose wieder hoch und deckt den Körper wieder zu. Er streicht Klaus noch einmal durch sein Haar und steht auf. Einen Augenblick lang bleibt er noch an Klaus’ Bett stehen, bevor er sich seinen Schlafanzug holt, umzieht, im Bad sich wäscht und seine Zähne putzt. Er braucht eine Weile, um einzuschlafen. Dabei denkt er an seine Frau, seine Kinder und ist immer noch verwirrt ob des herben Dufts, der sich tief in seine Nebenhöhlen eingenistet hat. Dieser Duft beherrscht ihn, und er muss sich erst einen runterholen, um endlich einschlafen zu können.
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    «Ich ziehe aus!»


    Tanja erwartet eine Reaktion in den Gesichtern von Christian, Tim und Wolfgang. Doch es folgt keine. Verunsichert wendet sie ihren Blick auf das vor ihr stehende Weinglas. Mit Daumen und Zeigefinger spielt sie an dessen Stiel.


    «Ich habe einen Freund, der wieder zurück nach Zürich zieht, und ich werde mit ihm gehen. Wir haben das jetzt so beschlossen. Neulich habe ich das schon einmal gegenüber Christian angesprochen. Wir wollten uns bis heute Zeit lassen, um zu überlegen, wie ein Auszug finanziell zu regeln wäre, und wie wir mit unserer Kleinen umgehen wollen.»


    Tim und Wolfgang wissen nicht, was sie sagen sollen. Christian bricht als erster das Schweigen am Tisch: «Ich werde zunächst zuhause arbeiten. Homeoffice, quasi. Mein Chef, Nils Mayermann, hat dem schon zugestimmt. Er möchte nur, dass ich einen Tag in der Woche in der Agentur bin und ich es auch noch schaffe, vormittags mal einen Kunden zu besuchen. Ich denke, das wird funktionieren. Dann habe ich überlegt, dass Charlotte bei uns bleibt. Ich hoffe nur, dass ich finanziell hinkomme. Tanja wird einen Unterhalt zahlen, und ich habe ja noch das, was ihr als Miete zahlt. Mit dem Geld von euch, Tanja und dem Gehalt aus der Agentur sollte ich auskommen. Aber das war zunächst mal nur eine Idee. Was denkt ihr?»


    Wolfgang reagiert sofort: «Für mich kein Problem. Das schaffen wir schon. Hauptsache wir bleiben zusammen. Charlotte wird ja auch älter, so dass sie uns nicht mehr jede zweite Nacht weckt.»


    «Ach komm’, das macht sie doch heute auch schon nicht mehr!», protestiert Christian.


    «Hast ja recht. Sie wacht immer nur auf, wenn die Pasta-Schwestern da sind. Ist denn diese andere Sache spruchreif, von der du schon mehrfach erzählt hast?», fragt Tim.


    Christian runzelt die Stirn. Mit dieser Frage hat er nicht gerechnet. «Nein, ich verhandle noch.»


    «Um welche Sache geht es?», fragt Tanja und bemerkt, wie Christian Tim böse anschaut.


    «Ach, ich habe die Idee, mich selbstständig zu machen. Einen Wunsch zu erfüllen, den ich schon seit langem hege. Aber es ist noch zu früh und unausgegoren, ich möchte darüber noch nicht reden.»


    «Mit Tim und Wolfgang hast du schon darüber gesprochen. Seit wann haben wir Geheimnisse?»


    Christian ernst: «Seitdem du mir nicht von Georg erzählt hast. Du warst nächtelang weg, ohne zu sagen wo du bist. Charlotte ist nachts immer wieder verängstigt in unser Bett gekrabbelt und hat nach dir gefragt. Ich weiß ja nicht, was das Jugendamt davon hält, sollten sie erfahren, dass eine Vierjährige zu drei Homos ins Bett steigt. Auch wenn einer davon ihr Vater ist.»


    Tanja verschränkt ihre Arme. «Das ist doch Quatsch!»


    Tim versucht zu vermitteln. «Charlotte wird dich vermissen, Tanja. Du bist ihre Mutter und in diesem Alter wird sie dich brauchen. Ich weiß nicht, ob ein Papa und zwei Stiefväter dich ersetzen können. Jedenfalls dann, wenn du nicht da bist. Sonst sehe ich darin auch kein Problem. Wolfgang, Christian und ich sind ein schönes Trio. Mit Charlotte kommen wir gut zurecht. Ich fühle mich hier wie in einer Familie und möchte gerne so weiterleben. So wie die letzten vier Jahre. Und eigentlich auch mit dir … Aber wo die Liebe hinfällt. Von mir aus prinzipiell grünes Licht.»


    Tanja steht vom Esstisch auf, geht hinüber zur Küchenzeile und schaltet den Kaffeevollautomaten an. «Dann machen wir es so. Will jemand einen Kaffee?»


    Tim zu Tanja verblüfft: «Du willst jetzt Kaffee kochen? Wie bist du denn drauf? Was wünschst du dir denn, was mit Charlotte passieren soll? Sollten wir nicht noch etwas reden?»


    Tanja dreht sich um. Tränen stehen in ihrem Gesicht. Dann bricht es aus ihr heraus. Sie beginnt lauthals zu schluchzen. Christian steht auf und nimmt sie in den Arm. Sie schmiegt sich an ihn, und er drückt sie fest an seine Brust. Tanja braucht einen Moment, um ihre Fassung wieder zu erlangen. Dann meint sie: «Ja, da hast du recht. Ich werde auf jeden Fall schauen, dass ich relativ häufig hier bin. Georg wird an vielen Wochenenden spielen müssen, und diese will ich, wenn möglich, hier verbringen. Ihr habt dann ab Freitagabend freie Bahn.»


    «Georg heißt der Typ?», fragt Wolfgang.


    Christian darauf: «Georg Holzmann, der Schauspieler. Ihr solltet ihn kennen.»


    «Der Georg Holzmann aus dem vorletzten Tatort? Von dem läuft doch gerade was im Kino. Ich möchte bitte einen Cappuccino. Und ein Autogramm», sagt Wolfgang.


    «Ich auch. Beides!», darauf Tim.


    «Und was möchtest du Christian?», fragt Tanja.


    «Dass du hier bleibst.»


    Schweigen.


    «Aber», meint Christian, «es ist wie es ist, und es kommt wie es kommt. Mach mir bitte nur einen Espresso. Mild.»


    Tanja lächelt und wischt sich mit dem Ärmel ihre Tränen aus dem Gesicht. «Du solltest vielleicht doch nicht so viele schwedische Räuberpossen über hundertjährige Männer lesen.»


    


    


    Jan sitzt bei Steffen auf dem Sofa. «Ich mag aber nicht alleine gehen. Ich würde mich wohler fühlen, wenn …»


    «Klar, würdest du dich wohler fühlen, aber das ist echt nicht meine Welt. Wenn du so etwas machen willst, nimm Philipp mit, der ist für alles in dieser Richtung zu haben.»


    «… aber», jammert Jan, «du bist doch mein bester Freund und … wie in guten und in schlechten Zeiten.» Er schmiegt sich an Steffen, der jedoch ein Stück von ihm abrückt, ein Kissen schnappt und es zwischen sich und Jan packt.


    «Freunde ja, aber wir sind nicht verheiratet, mein Lieber. Ok, du willst, dass ich dich in ein Pornokino begleite. Das ließe sich einrichten. Wäre auch für mich nicht das erste Mal, aber an dem Abend ist dort Transenabend. Da bin ich wirklich froh, dass du mich nicht noch gefragt hast, ob ich auch in Frauenkleidern mitkomme.»


    «Das wäre noch eine Option.»


    «NEIN!»


    «Schon gut, aber ich bin total unsicher und traue mich allein dort nicht hin. Vielleicht wird es ja ganz lustig?»


    «Was ist denn mit deinem Mädchenfreund Valentin. Ihr tauscht doch neben Klamotten auch Körperflüssigkeiten aus. Außerdem unterstützt er doch deinen Fetisch. Was soll ich da? Mich erregen Kerle im Fummel nicht. Die Transen machen mich nicht an, und die anderen Männer gehen nur hin, weil sie auf diese stehen. Ich hätte gar keine Chance, dass ich auch nur einen abbekomme. Und als letztes noch: Warst du schon einmal in dem Schuppen? Der ist echt derb und schmuddelig, mit seinen Kellergängen und den vielen kleinen vollgewichsten Kabinen.»


    Jan schnappt sich eine Zeitung vom Tisch vor ihm und blättert gelangweilt darin. «Valentin hat gleich abgewunken. Er sagt, für ihn hat dieses ganze Drag-Ding nichts Sexuelles. Ich merke aber, dass es mich erregt und ein bisschen geil macht. Andererseits habe ich im Gegenzug für mich festgestellt, dass ich auf einer Bühne nichts zu suchen habe. Und nein, in dem Pornokino war ich bisher noch nicht.»


    «Dann lass’ dich mal überraschen. Du meinst, morgen ist das, am Sonntagabend?»


    «Ja.»


    «Und wie geht das mit Valentin weiter? Was habt ihr eigentlich miteinander? Ist da mehr als Klamotten tauschen und vögeln?»


    Jan zeigt betontes Desinteresse, blättert weiter in der Zeitung und antwortet einsilbig: «Ja.»


    Steffen ungeduldig: «Muss ich dir jeden Satz aus der Nase ziehen? Was ist denn jetzt mit Debbie Designbag und dir?»


    «Er will mit mir zusammen sein. Ich bin mir über meine Gefühle aber nicht im Klaren.»


    «… weil?»


    «Weil mir jemand anderes sehr gut gefällt, der aber womöglich nicht zur Verfügung steht. Ich merke, dass mir derjenige nicht aus dem Kopf geht. Und an Valentin denke ich halt nicht ständig.»


    «Obwohl Valentin so ein Süßer ist? Dunkler Typ, glatte Haut, hat was von einem Latino. Jetzt leg doch endlich mal die doofe Zeitung weg.» Steffen reißt Jan die Zeitung aus den Händen und schleudert sie durch das Zimmer.


    «Hey!»


    «Du fragst mich, ob ich mit dir zu einer Transensexparty in ein Pornokino mitkomme, und als ich dir sage, dass ich das nicht tue, wirst du wortkarg und liest in diesem Heft. Unterhalte dich mit mir!»


    Jan verschränkt seine Arme. «Philipp hat doch diesen Freund, Klaus.»


    «Nein, nicht der!»


    «Doch, genau der! Klaus kommt weder optisch noch körperlich noch sonst wie an Valentin ran. Das macht aber nichts. Ich finde ihn sehr lieb und fühle mich in seiner Nähe wohl. Er ist lustig und knuddelig. Wir haben uns nur ein paarmal gesehen. Einmal während des CSD-Frühstücks und zweimal bei den Pasta-Schwestern. Aber trotzdem mag ich ihn.»


    «Aber sagtest du nicht, der ist auf einem Hetero-Trip? Und außerdem ist er ein Freund von Philipp. Vor denen solltest du dich in Acht nehmen.»


    «Du bist doch auch mal auf Philipp abgefahren und hast sogar mit ihm zusammen gewohnt. Nehme ich mich denn vor dir in Acht?»


    «Hmm.»


    «Und diese Hetero-Sache glaube ich noch nicht. Er hat zwar letztens damit geprahlt, dass er mit einer Frau geschlafen hätte. Dann noch von seinem Fußballclub und dieser Sauftour, die er dieses Wochenende mit seinen Sportsfreunden machen will. Für mich klingt das eher wie ein Kurzabenteuer. Außerdem denke ich, kommt er wegen mir zu den Pasta-Schwestern.»


    «Kenne ich nur durchgeknallte Menschen?», fragt Steffen rhetorisch.


    «Glaub mir: Klaus steht auf feminine Boys. Ich spüre das. Und was das Thema durchgeknallt angeht: War da nicht so ein Johannes, den du beim CSD kennengelernt hast?»


    «Ja, der war wirklich durchgeknallt. Sex ging bei dem nur mit Rollenspielen.»


    «Und was war das für ein Spiel?»


    «Wie soll ich es sagen? Nennen wir es frei nach Depeche Mode: Master and Servant. Der Kerl war lieb und nett, man konnte mit ihm gut reden. Er war aufmerksam und freundlich. Außer beim Sex! Der hat mich dabei vielleicht durch die Kiste gewirbelt … Zunächst fand ich es aufregend. Ich gab mich hin, er vergewaltigte mich - natürlich nicht wirklich -, und ich war das Opfer. Ein paarmal habe ich das mitgemacht, bis ich merkte, der kann gar keinen normalen Sex haben. Also, Sex außerhalb seines Fetischs. Habe Johannes einmal fast ausgelacht, weil ich es unfreiwillig komisch fand. Ganz schräg!» Steffen steht auf, holt die Zeitschrift und gibt sie Jan zurück. «Aber das war nicht das Thema. Mein letztes Wort: Ich komme NICHT mit in dieses Pornokino!»


    Jan legt die Zeitung wieder auf den Tisch zurück. «Schad’.»


    «Aber wie sieht es mit jetzt aus? Wollen wir denn jetzt nochmal ins Nano? Ich könnte ein Bier vertragen. Vielleicht auch zwei oder drei.»


    Jan springt auf: «Gerne! Lass195 uns aber gleich los!»


    


    Auf dem Weg in die Innenstadt sitzen sich Jan und Steffen in der Straßenbahn gegenüber. Sie schweigen. Steffen spielt mit seinem Smartphone, zeigt Jan hin und wieder ein Foto, welches er irgendwo, irgendwann, von irgendwem gemacht hat, um dann wieder aus dem Kontakt zu gehen und sich auf den kleinen Bildschirm zu konzentrieren. Jan schaut aus dem Fenster, wenn Steffen nicht gerade seine Aufmerksamkeit fordert. Valentin hatte ihn am Morgen angerufen und gefragt, ob er noch einmal als Penelope Pasta vor Publikum auftreten wolle. Er würde es sich überlegen, hatte er geantwortet. Will Jan das? Er glaubt, sein Auftritt im Schantalle war eine Katastrophe, auch wenn es nicht seine Schuld war. Was will er? Da juckt es ihn, und er kratzt sich im Schritt. Es ist die Nylonstrumpfhose, die er trägt. In diesem Moment wird ihm bewusst, was er möchte. Ich will diese Klamotten tragen.


    Ohne den Blick von seinem Handy zu nehmen fragt Steffen: «Wie läuft es eigentlich bei dir im Büro? Hast du denn in Erfahrung bringen können, warum die Sekretärin vom Bürgermeister uns nachgeschnüffelt hat?»


    «Sie hat auch noch ein paar Kollegen nach uns befragt, aber nicht gesagt, was sie wollte. Toni, der mir gegenüber sitzt, hat gemeint, dass sie wissen wollte, wie wir beide zueinander stehen.»


    «Das hast du mir gar nicht erzählt.»


    «Na und? Vor ein paar Jahren hätte ich noch Angst gehabt, auf dem Amt geoutet zu werden. Heute ist es mir egal. Meine vier Kollegen wissen inzwischen Bescheid, aber gehen nicht damit hausieren. Auf die kann ich mich verlassen. Wie ist es bei dir?»


    «Außer dass Frau Düsbach etwas gesagt hat, ist mir nichts zu Ohren gekommen. Dachte mir, dass ich die Sekretärin mal anspreche.»


    «Schlafende Hunde wecken?»


    Steffen darauf: «Schlafend? Nein, die hat die Witterung schon aufgenommen und ist auf der Fährte.»


    «Warum sollten wir für sie von Interesse sein? Die Frau ist blöde und hat nichts gegen uns in der Hand. Komm’, nicht Para werden. Wir arbeiten nicht für die Kirche. Homosexualität ist legal, und uns kann keiner etwas.» Jan legt seinen Kopf an Steffens Schulter. «Weißt du, dass ich unter meiner Jeans ein schwarzes Spitzenhöschen und eine Strumpfhose trage?»


    «Oh Jan, too much information!» Steffen dreht mit verzerrtem Gesicht seinen Kopf weg. «Der Transenabend im Pornokino ist doch erst morgen.»


    Jan grinst und antwortet nicht.


    


    Philipp sitzt auf seinem Sofa. Seine Füße auf einem kleinen Tisch hochgelegt, nippt er an einer Tasse Tee. In der anderen Hand hält er sein Mobiltelefon. Mit dem Daumen navigiert er durch eine Reihe der dort installieren Apps. Scruff - immer nur die gleichen Gesichter in der Gegend. Grindr - auch immer die gleichen Gesichter, und dazu sind die Kerle auch noch zu jung. Gayroyal - es schreiben ihn heute Abend nur die Kerle an, die er schon gefühlte fünf Mal abgelehnt hat. Er überlegt das Royal-App wieder zu löschen, die Kerle sind nicht seine Zielgruppe. Hier fühlt er sich diesmal zu jung, und mit Bären lässt er sich nur noch ein, wenn er sie live kennenlernt. Es gibt doch so viele knuffige Bärchen. Aber zuletzt hat er zu viele schlechte Erfahrungen machen müssen. Ihm zu dick, zu alt, zu ungepflegt. Ist sich nicht mehr am Sack rasieren und nach Schweiß riechen ein neuer Trend? Früher war ich weniger wählerisch, denkt er. Gayromeo - sein Profil dort steht auf Sex, aber niemand meldet sich. Noch nicht mal ein Taps in den letzten drei Stunden. Dabei hat er sich alle halbe Stunde einmal abgemeldet und wieder angemeldet, um im Suchranking jeweils wieder oben zu stehen. Er grübelt, ob sein Profilname mittlerweile schon zu bekannt sein könnte. Oder sollte er das gesamte Profil modifizieren, um von anderen besser gefunden zu werden? Suchradius vergrößern? Bandbreite des gesuchten Alters erweitern?


    «Samstagabend und ich sitze auf dem Sofa. Nix zu ficken und keinen mit dem ich weggehen kann.»


    Er öffnet das Adressbuch-App und blättert durch die Kontakte. Vielleicht sollte er jemanden anrufen? Bei Klaus Fröhlich stoppt er einen Moment und überlegt, dessen Kontakt anzuwählen. Mist, der geht doch eh nicht ran, denkt er, und außerdem muss ich mich erst entschuldigen, nach der Nummer beim letzten Essen der Pasta-Schwestern. Er fühlt sich verletzt, dass Christian ihm damals nach dem Konflikt nahegelegt hat, sich erst einmal nicht mehr bei den Pasta-Schwestern anzumelden.


    Kein Klaus, kein Steffen, keine Pasta-Schwestern. Na und, denkt Philipp. Dann bin ich halt raus aus der Geschichte …


    Er nimmt noch einen Schluck Tee, bevor er die Tasse neben seine Beine auf den Tisch stellt.


    Sein Mobiltelefon vibriert in seiner Hand, und auf dem Bildschirm erscheint der Hinweis, dass er eine neue Romeo-Nachricht erhalten hat. Er wechselt die App und sieht, dass PoeserPube ihm geschrieben hat: «Du warst ja schon wieder auf meinem Profil und hast mich angetapst. Wohl mein kleiner Stalker … Na gut, bevor ich dich gar nicht mehr loswerde, treffen wir uns halt. Aber bitte unverbindlich. Bin nachher im Nano oder später im Deep Down. Du darfst mich auf ein Bier einladen. CU.»


    «Na bitte, noch kein Sex, aber zumindest ein Date. Und einen Grund, unter die Dusche zu springen und mich zu stylen.»


    Er tippt folgende Antwort: «Danke, dass du mich von meinem langweiligen Leben auf dem Sofa befreist. Bin wohl gegen zehn Uhr auch im Nano. Das erste Bier zahle ich, das zweite du. :-) Ach, ich bin Philipp.»


    Ein Feedback lässt nicht lange auf sich warten: «Abgemacht! Dann bin ich mal gespannt, was für ‘n Typ du bist. Bin OFF. PS.: Mein Name ist Holger.»


    Er drückt den Home-Button seines Handys, um das App zu beenden, und wirft es in eine Ecke des Sofas auf ein Kissen, steht auf und streift sich auf dem Weg ins Bad sein Shirt über den Kopf.


    Als er einen Moment später nackt in die Dusche steigt, schaut er an sich hinunter: «Hmm, ich sollte meine Eier rasieren.»


    


    


    Steffen und Jan stehen im Nano in einer Ecke mit je einer Flasche Becks in der Hand und unterhalten sich mit zwei Freunden. Steffen beobachtet dabei den Barkeeper, der auch immer wieder mal mit ihm Blickkontakt hält. Er mag Chin Panu. Alle mögen Chin Panu hinter der Bar. Er ist eine Institution im Nano und schon eine Ewigkeit dort beschäftigt. Er wirkt immer entspannt und fröhlich. Es ist seine Masche, mit den Gästen immer wieder zu flirten. Steffen weiß das, mag es aber. Es gibt ihm ein Gefühl von Nähe und einer Verbundenheit zur Bar. Jan lacht laut, und Steffen hat wohl in seinen Gedanken einen Witz verpasst, lacht aber höflicherweise mit. Vielleicht merkt es ja keiner.


    Chin Panu gießt gerade Gin in ein Glas Tonic, als dieser kurz aufschaut, Steffen zuzwinkert und mit einem Nicken zur Tür deutet. Steffen dreht seinen Kopf neugierig Richtung Eingang. Philipp steht dort und schält sich aus seiner Jacke. Dieser orientiert sich im Gastraum und entdeckt Steffen. Philipp lächelt und grüßt, bevor er seine Jacke an der Garderobe auf einen Bügel hängt. Jan zu Steffen: «Schau mal, dein Ex.»


    «Schon gesehen!»


    Steffen erwartet, dass Philipp rüberkommt, doch der geht erst einmal zur Bar und bestellt ein Bier. Kurz umarmt dieser Chin Panu, welcher ihm eine Flasche Becks in die Hand drückt. Philipp bezahlt und dreht in eine andere Ecke der Bar ab.


    «Ob ich ihn verschreckt habe?», fragt Jan.


    «Nein, wenn er sich so verhält, will er seine Ruhe haben und hat ein Date.»


    Wenig später bestätigt sich Steffens Vermutung, als ein großer Mann vor Philipp steht, der sich ihm per Handschlag vorstellt. Für Steffen ist es deutlich, was in der anderen Ecke der Bar passiert.


    «Schau mal, Jan, wie ich gesagt habe. Die kannten sich vorher nicht. Sonst hätte Philipp ihn umarmt.»


    «Na und? Ihr seid vier Jahre auseinander und das Leben geht weiter.»


    «Ja, da magst du recht haben.»


    Philipp bemerkt nicht, dass Steffen sie weiter beobachtet. Wüsste er es, wäre es ihm auch egal. Er hat zu tun, um sein Date für sich zu gewinnen.
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    Jan neigt seinen Kopf zur Seite, während er in seinen Kleiderschrank schaut. Sein Blick wandert von links über seine Hemden zu den Anzügen, einer Winterjacke, und dann zu den Frauenkleidern, Röcken und Blusen. Auf vier Bügeln hängen die Fummel. Was man wohl so an einem Transenabend im Pornokino trägt, fragt er sich und schaut zur Seite auf sein Bett. Dort liegt ein Satz Strapse mit hohen Netzstrümpfen, die er über einen Online-Erotikshop letzte Woche bestellt hatte. Bei so einer Veranstaltung sollten doch verschiedene Körperstellen frei zugänglich sein? Wie wäre es, wenn er die Unterwäsche weglassen würde? Nein, denkt er, das wäre zu nuttig. Aber letztlich wäre es doch egal, da es ja eh nur ums Ficken geht. Weil es draußen aber nicht mehr so warm ist, beschließt er, auf jeden Fall Unterwäsche zu tragen, sonst würde er sich die Eier verkühlen.


    Nachdem er Rock, Bluse, Schuhe, Unterwäsche und diverse Accessoires ausgewählt und zusammengetragen hat, betrachtet er die Teile nochmals. Alles liegt auf seinem Bett, und er überlegt, ob die Klamotten zusammenpassen. Ja, sie passen, wenn auch vielleicht nicht seine erste Wahl. Aber so wirklich konnte er sich nicht entscheiden. Sollten sich am Ende des Tages Spermaflecken auf dem Zeug befinden, sind dies schließlich diejenigen Stücke, die am besten zu reinigen sind. Er blickt auf die Uhr. Es ist kurz nach vier, und er will nicht zu spät dort sein. Um fünf Uhr geht es los.


    Dann schminkt sich Jan im Bad. Er benötigt fast eine halbe Stunde, bis er mit dem Ergebnis zufrieden ist. Fingernägel lackieren, Fußnägel ebenso, Make-Up verteilen, pudern, Rouge auf die Wangen, Kajal und Wimperntusche verwenden und als Finish einen knallroten Lippenstift auftragen. Seine Silikontitten sehen im Büstenhalter wie echt aus. Weitgehend. Er schminkt sich ganz zuletzt noch einen Dekolleté-Ansatz. Nachdem er fertig ist, geht er zurück ins Schlafzimmer und zieht die bereitgelegten Kleidungsstücke an. Beim Hochziehen der Netzstrümpfe und Anbringen der Strapse bekommt Jan prompt eine Erektion. Sein Penis drückt sich aus dem zierlichen schwarzen Spitzenhöschen. Darüber amüsiert grinst er breit übers ganze Gesicht. Na, wenn mich das jetzt schon geil macht, was wird das nachher erst im Pornokino geben? Seinen Schwanz positioniert er wieder zurück, hofft, dass dieser nicht, zumindest nicht gleich wieder rausrutscht und schlüpft in den orangefarbenen Minirock mit einem breiten weißen Gürtel. Darüber zieht Jan eine Bluse mit Blumenmuster. Es irritiert mich immer wieder, dass man Blusen andersrum knöpfen muss, geht es ihm durch den Sinn, und dann überlegt er, welche Perücke er nehmen sollte. Jan wählt eine schwarze Perücke mit Hochsteckfrisur. Die Frau, die er im großen Flurspiegel sieht, wirkt auf ihn wie die Reinkarnation von Amy Winehouse. Der knappe Rock endet kurz unter ihrem Hintern, und er sagt leise zu sich: » Wow, ist die heiß!” und bestellt ein Taxi.


    


    «Oh mein Gott!», wird sie vom Taxifahrer begrüßt.


    «Bitte in die Waldstraße 153. Das ist in der Nähe vom Bahnhof.»


    Der Fahrer kennt die Adresse und antwortet: «Das ist doch das Pornokino. Da wollen sie so hin? Und ich dachte, ich hätte schon alles gesehen.»


    «Fahren Sie mich jetzt, oder was?»


    «Süße, ich fahre Sie überall hin.»


    Die Fahrt ist kurz, und das Taxi liefert Penelope direkt vor einem Sexshop ab, über den man ins Pornokino kommt. Sie bezahlt und drückt dem Fahrer noch ein großzügiges Trinkgeld in die Hand. «Das soll aber jetzt kein Schmerzensgeld sein», meint sie süffisant.


    Der Taxifahrer lacht. «Nein, nicht wirklich. Ich wünsche Ihnen auf jeden Fall einen erfolgreichen Abend oder zumindest einen lustigen.»


    «Danke!»


    Mit ihren Plateauschuhen quält sie sich aus dem Wagen. Ihr enger Rock ist auch nicht gerade das geeignete Kleidungsstück dafür, sich ungehindert darin bewegen zu können. Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, hält sie sich zunächst noch am Taxi fest. Dann tippelt sie über das Trottoire zum Eingang. Mit den Bildern ihres Auftrittes vor Augen, bewegt sie sich sehr konzentriert.


    Ich spüre ihre Blicke. Alle schauen sie auf mich, denkt sie, als sie den Laden betritt. Doch das Gegenteil ist der Fall. Während sie zwölf Euro an der Kasse bezahlt, um ins Kino zu gelangen, schaut der Kassierer sie noch nicht einmal an. Unterhält sich stattdessen weiter mit einem Bekannten, der neben ihm steht. Dann blickt er doch noch zu ihr und fragt: «Willste ein Bier?»


    Penelope blickt ihn stumm an.


    «Ok, wohl eher eine Piccolo? Ist im Eintritt enthalten.»


    «Ja, danke. Nehme ich mit.»


    Er reicht ihr eine kleine Flasche billigen Schaumweins und dazu ein Plastiksektglas, das aus zwei Teilen besteht, und das er eilig zusammensteckt. Dann betätigt er den Türöffner für eine schwere Eisentür gegenüber der Kasse, und Penelope darf das Kino betreten.


    Eine Treppe führt nach unten in ein Kellergewölbe, bei der sich Penelope fragt, warum sie mal wieder die falschen Schuhe gewählt hat. Sektglas und Flasche in der einen Hand, Geländer in der anderen, hangelt sie sich Stufe für Stufe seitlich nach unten. Am Ende der Treppe stehen einige Kerle, die interessiert auf die Neuzugänge warten. Der Auftritt von Frau Pasta, und die Mühe die sie sich bei diesem Abstieg macht, verursachen das ein oder andere Schmunzeln.


    Unten angekommen überlegt sie, erst einmal den ganzen Laden kennenzulernen. Der Gewölbekeller besteht aus verschiedenen Gängen, die sich wie ein Labyrinth über eine breite Fläche erstrecken. Rechts und links der Wege befinden sich kleine und große Kabinen, mit Sitz- oder Liegemöglichkeiten. Jede der Kabinen besitzt einen Bildschirm, auf dem einschlägige Filme laufen. Einige sind verschlossen, andere geöffnet. Immer wieder blickt Penelope mal in eine hinein. Die meisten sind leer. In manchen befinden sich Herren, oder seltener Damen, die entweder einen Porno schauen oder auf irgendetwas zu warten scheinen. Ein Mann masturbiert ungehemmt mit der einen Hand, mit der anderen spielt er an einer Bedieneinheit an der Wand. Mit dieser steuert er die Auswahl der Filme und springt jeweils vor zu den Cumshoots. Der Typ betrachtet Penelope zunächst neugierig, bis er bemerkt, dass sie keine echte Frau ist. «Mach dich ab! Ich such was anderes.»


    Sie findet einen Raum mit einem Sling, einen weiteren mit einem Andreaskreuz, noch einen mit einer großen Liegefläche in der Mitte und verspiegelten Fenstern von allen Seiten. Einige der Kabinen sind über offene Löcher miteinander verbunden. Nicht nur einige, stellt sie fest je weiter sie kommt, fast jede! Bei der Menge an Glory Holes kann ja hier jeder zugucken oder sein Ding durchstecken. Das ist ja ein Laden!


    Penelope setzt sich in eine der Kabinen und spielt mit der Bedieneinheit. Es sollen ja fünftausend Filme in den Kabinen abrufbar sein. Immer wieder steckt jemand seinen Kopf durch die offene Tür, um dann wieder zu verschwinden. Heterosexuelle Pornos findet Penelope langweilig, und bei den schwulen macht sie es wie der Mann in der anderen Kabine. Sie klickt nach vorne zum Cumshot. Dann findet sie eine Rubrik: Klassiker. Sie ist begeistert. Dort sind Schwarz-Weiß-Filmchen aus den zwanziger Jahren oder auch Zeichentrickpornos zu finden. «Es ist so grotesk in diesem Puff hier, dass diese Filme das einzige Highlight sind», murmelt sie vor sich hin.


    Dann macht sie sich auf, die Filme in allen umliegenden Kabinen so umzustellen, dass nur Zeichentrickpornos laufen. Penelope finde das lustig.


    Nach knapp einer Stunde Pornos-Schauen und Cruisen im Labyrinth sind ihr erst zwei geringschätzig dreinblickende Transen begegnet. Sie stellt doch nicht etwa eine Konkurrenz für die Damen dar? Dafür aber eine Menge älterer Herren und dreimal das lebendige Klischee eines übergewichtigen Türken mittleren Alters mit Oberlippenbart. Sie spürt ihre Enttäuschung. Der Abend hatte in ihrer Phantasie anders ausgesehen. Da steht sie nun, in der Nähe des Eingangs. Enttäuscht und mit der ungeöffneten Piccolo und dem Plastiksektglas in der Hand.


    «Schau, schau, ein neues Gesicht. Was hat dich denn hier reingespült?»


    Penelope dreht sich um und schaut in einen halb offenen Raum, der wie eine Bar ohne Tresen wirkt. Darin befinden sich mehrere Stehtische. An einem langweilen sich vier Damen, vor denen jeweils die gleichen Schaumweinpiccolos und billigen Plastiksektgläser stehen wie jene, die Penelope in der Hand hält.


    «Ach, der Nachwuchs. Jetzt müssen wir uns die alten Säcke hier schon streitig machen», sagt eine kleine dicke Tunte, die wie eine verkleidete Inkarnation von Dirk Bach im Dirndl wirkt.


    Eine große, hochgewachsene, schmale Frau mit eingefallenen Wangen und faltigem Gesicht kommentiert die kleine Dicke: «Nicht so bissig, Trudi. Gibt dem jungen Ding eine Chance. Komm mal her, Mädchen.»


    Dieses Exemplar schätzt Penelope auf Ende fünfzig. Im Verhältnis zu ihr ist sie mit ihren sechsunddreißig Jahren wirklich noch jung. Die anderen beiden schauen gelangweilt zu Penelope, wobei die Kleinere, in ihrem grauen Businesskostüm, noch ganz adrett aussieht. Auch hat sie ein hübsches puppenhaftes Gesicht.


    «Hallo, ich bin Penelope, Penelope Pasta, und ich bin das erste Mal hier. Das scheint hier eine kleine Community zu sein.»


    Die Große antwortet: »So so, die Frau Pasta. Kann es sein, dass ich dich mal im Schantalle auf der Bühne gesehen habe?»


    «Ja, und das war nicht gerade meine glorreichste Aktion.» Trotz des schwachen Lichts können alle Penelopes knallroten Kopf sehen.


    «Das war doch sehr lustig. Und mindestens genauso trashig wie dein Sechziger-Jahre-Outfit.»


    «Dankeschön.»


    «Komm, mach deine Piccolo auf und häng’ ein bisschen mit uns hier ab. Es ist öde. Die Party ist einmal im Monat und wird wohl bald wieder eingestellt. Hier passiert nicht viel.»


    Sie stellt sich zu den anderen an den Tisch. Von dort aus kann man wunderbar den Eingangsbereich sowie die Türen zu den Toiletten überblicken. Außerdem kreuzen sich dort auch mehrere Gänge, und man sieht ständig Leute vorbeilaufen. Penelope erinnert sich daran, auch hier entlanggegangen zu sein, aber sie hatte bei den vielen Irrwegen etwas die Orientierung verloren. Warum waren ihr diese Frauen vorher nicht schon aufgefallen?


    «Meint ihr wirklich, hier passiert nichts mehr?»


    «Naja, man weiß nie. Es ist ja doch noch sehr früh. Um diese Uhrzeit sind noch nicht alle Mädels da, dafür jede Menge alte Kerle und schwule Familienväter mit - sagen wir mal - Migrationshintergrund. Das sind die Schlimmsten, die ficken alles, was sich bei drei nicht in der Kabine eingeschlossen hat. Schau doch mal den dort drüben. Der schleicht dir von Anfang an hinterher. Und du bist schon dreimal hier vorbeigekommen. Jetzt steht er dort und sabbert.»


    Gegenüber an der Wand steht ein Mann mit einer Flasche Bier in der Hand und blickt zu dem Damenkränzchen am Stehtisch. Sein Blick trifft den von Penelope, und er lächelt. So schlecht findet sie ihn gar nicht. Eigentlich steht sie ja auf Südländer, und der hat zumindest keinen fiesen Oberlippenbart. Seine Figur scheint auch in Ordnung zu sein. Was konnte an dem falsch sein? «Also so schlecht finde ich den jetzt nicht.»


    Entweder sind außer der kleinen Dicken die anderen beiden stumm, oder die Große ist so ein Alphaweibchen, dass die sie einfach nichts sagen dürfen.


    «Naja, wie man es sieht. Es gibt verschiedene Typen von Kerlen, die auf Transen stehen. Bei diesem Exemplar solltest du vorsichtig sein. Einfach mal der Tante glauben.» Die Große hebt ihr Glas, und die anderen folgen ihr. Penelope öffnet schnell ihre Flasche, gießt sich ein, stößt mit den vier Damen an und nimmt einen großen Schluck.


    Der starrt mich wirklich an, denkt Penelope. Sie guckt immer wieder weg. Doch jedes Mal, wenn sie auf den Mann schaut, schaut der auch zu ihr. Die anderen Damen stehen stumm um den Tisch herum. Das ist ja wirklich langweilig, denkt sie und meint: «Darf ich mein Glas hier stehen lassen? Ich möchte noch eine Runde drehen, und ihr seid ja noch bestimmt eine Zeit hier.»


    Die kleine Dicke antwortet: «Wenn ich Durst habe, kann ich nichts versprechen.»


    «Trudi, dann musst du dich halt mal beherrschen», sagt die Große zu ihr.


    Penelope lächelt die Große an und geht los, an dem Mann vorbei und verschwindet in einem der Gänge. Soweit sie sich erinnern kann, befindet sich an dessen Ende eine große Kabine. Der Kerl folgt ihr. Dann landet sie an einer Ecke, wo sie nicht hin wollte. Doch verlaufen, denkt sie, und betritt einfach eine der Kabinen vor ihr. Es ist der Slingraum.


    Oh, hier wollte ich nicht … , dreht sich herum, will schon wieder gehen, aber der Südländer steht bereits hinter ihr und hat die Kabinentür geschlossen.


    «Ähh, wollen wir nicht in eine andere Kabine?», fragt sie.


    «Die gut hier. Lass bleiben da.»


    «Ja, ok. Dann, was hast du Dir …» Sie kommt nicht dazu, ihren Satz zu beenden, da hat der Typ sie schon geschnappt und küsst Penelope. Damit konnte sie nicht rechnen und ist total perplex. Er hält und drückt sie so fest an sich, dass sie sich kaum bewegen kann und ihre Silikonbrüste aus der Bluse quetschen. Sie spürt ihren Penis im Spitzenhöschen anschwellen, bis er sich wieder aus seiner jetzt deutlich zu eng gewordenen Behausung befreit.


    Starke Hände kneten ihren Hintern und wandern unter den Rock. Es wird Zeit sich hinzugeben, denkt Penelope, schließt die Augen und überlässt sich diesem Mann. Mit einem Satz hebt er sie hoch und legt sie auf dem Sling ab.


    «Das geht aber schnell», sagt sie, «willst du dir nicht mehr Zeit lassen?»


    Der Mann öffnet seine Jacke, knöpft sein Hemd auf und lässt beides nach hinten fallen. Penelope schnuppert Männerschweiß. War der Duft vorher schon im Raum oder ist es das authentische Aroma des Südländers?


    Sie liegt in der Liebesschaukel, und er steht halbnackt mit seinem massiv behaarten Oberkörper vor ihr. Mit einer hastig schnellen Bewegung wandern seine Hände unter ihren Rock, greifen das schwarze Spitzenhöschen und ziehen dieses mit einem Ruck runter, die Beine entlang und über die Pumps. Hat sie ein Knacken des Stoffes gehört? Oh nein, nicht das Höschen!


    Dann packt er ihre Beine und schiebt erst das rechte, dann das linke in die Fußschlingen des Slings, um sich dann auf sie zu werfen. Das geht alles so schnell, dass sie kaum die Möglichkeit findet zu intervenieren. Fast hätte sie, durch das harte Aufprallen seiner Masse, die plötzlich auf ihrem Oberkörper landet, ihre Perücke verloren. Mit einer Hand hält sich Penelope in einer der Halteschlaufen an der Gliederkette der Liebesschaukel fest, mit der anderen drückt sie ihre Perücke an ihren Kopf. Der Mann, der eben noch gesagt hat, «ich Omar», leckt, beißt und küsst ihren Hals und ihr Dekolleté. Wenn der mal keine Knutschflecke hinterlässt, so wie er meinen Hals malträtiert, denkt sie. Nun beißt der Schweißgeruch in ihrer Nase, und sie weiß ihn zu lokalisieren.


    Mann, es ist doch Sonntag. Wird bei den Türken nicht auch zumindest samstags gebadet?


    Omar beugt sich wieder hoch, löst seinen Gürtel und öffnet seine Hose. Penelope ist sich augenblicklich nicht mehr so sicher, ob sie das will, was hier gerade passiert. Aus einer wild gemusterten Synthetikunterhose schnellt ein sehr großer erigierte Penis hervor. Omar zieht an der Haut unter dem Schaft seine behaarten Hoden nach oben, und Penelope denkt, die fallen ihm gleich runter bis zu seinen Knien. Trotzdem gefällt ihr, was sie sieht, und will dann doch nicht kneifen. «Hast du’n Gummi?» fragt sie?


    «Hä?»


    «Ein Kondom. K-O-N-D-O-M! Du weißt, Kondom?»


    «Habe Kondom.» Er pult eine kleine Verpackung aus seiner Hosentasche, bei dem es sich um ein Cruisingpack handelt.


    Dann hat er wenigstens auch Gleitmittel, wobei es wohl nicht reichen wird, denkt Penelope, schließt die Augen und lässt ihren Kopf nach hinten fallen, nicht ohne ihre Perücke festzuhalten.


    Der Schweißgeruch in der Kabine wird immer penetranter, fast beißend. Dazu gesellt sich noch ein weiterer süßlicher Duft, den Penelope aus seinem Schritt kommend lokalisiert. Ihr bleibt nur die Möglichkeit, wenn sie hier nicht abbrechen will, durch den Mund zu atmen. Das Aroma im Raum schadet ihrer Erektion.


    Nein, das hier macht sie nicht geil, sie ist aber in dem Sling diesem Typ ausgeliefert. Dann hört sie das Schnappen des Gummis, welches dieser über seinen Schwanz zieht. Kräftig zieht er sie gegen seinen Unterköper und dringt mit einem Rutsch in Penelope ein. «Auuaaaaaaaaaa», schreit sie.


    


    So schnell wie der Südländer sie in den Sling gepackt und gefickt hat, so schnell war er auch fertig und wieder weg. Und Penelope hat er einfach im Sling liegen lassen.


    «Er hat mich benutzt. Einfach nur benutzt. Und jetzt weggeworfen.»


    In der Tür steht ein etwa sechzigjähriger Mann mit offener Hose, der an seinem noch schlaffen Ding spielt. «Na Hübsche, magst du nochmal?»


    «Komm, geh weg!»


    «Was riecht denn hier so komisch?», fragt der Mann und rümpft die Nase, wobei er den Raum mustert.


    «HAU AB DU SAU», brüllt Penelope ihn an, und er verschwindet sofort, während gleich danach andere neugierige Gesichter durch die Tür lugen.


    Umständlich windet Penelope ihre Füße aus den Halteschlingen und versucht dabei, ihren Rock unten zu halten, damit die Typen nicht weiter auf ihr nacktes Geschlecht starren können. Wenn von denen mal einer helfen würde. Dabei fällt dann doch noch ihre Perücke nach hinten auf den Boden. Sie zieht sich an den Ketten hoch und schafft es, auf ihre Beine zu kommen. Dann sucht sie ihr Höschen, findet es und steigt hinein. Die Perücke sieht zerzaust aus. Penelope zupft einige Strähnen und setzt sie wieder auf ihr Haupt wie eine Krone. Alles unter den Augen des neugierigen Volkes im Türrahmen. Auf dem Bildschirm in der Kabine, den sie jetzt erst wahrnimmt, läuft auch noch ein Transenporno. Super! Der Typ mit dem Penis und den echten Titten im Fernsehen ejakuliert gerade, und Penelope denkt, das habe ich wohl verpasst.


    Während sie durch die Gänge irrt und eine Toilette sucht, kommt sie an den vier Weibern am Stehtisch vorbei. Sie steuert den Tisch an und greift ihr Plastikglas. Der Schaumwein schmeckt schal.


    Es ist das erste Mal, dass die kleine Transe im Businesskostüm etwas sagt: «Na, war Omar diesmal gewaschen?»


    Penelope blickt entsetzt in deren Gesicht.


    «So wie es gerade hier riecht? Wohl nicht!», ruft die kleine Dicke und alle vier lachen schallend.


    Und die Businesstranse hatte recht. Penelope riecht den Typ am ganzen Körper. Er klebt an ihr. Nicht nur sein Schweiß, sondern auch der süßlich pissige Duft aus dessen Hose.


    «Wo ist das Klo?», fragt Penelope in trockenem Ton. Ihr ist nicht nach Lachen.


    Die Große streckt die Hand aus: «Gleich dort drüben.»


    Im Klo wäscht sie sich Hände, Schritt, Hals, Dekolleté und Gesicht. Nachdem sie fertig ist, riecht sie an ihren Händen und wiederholt die Prozedur.


    Wieder draußen am Stehtisch kippt sie den Rest aus ihrer Piccoloflasche ins Glas und kippt die fiese Plörre auf Ex weg.


    «Süße, du riechst nicht mehr so streng wie eben, aber ganz weg ist der Duft nicht. Omar ist schon sehr speziell. Sagen wir, berühmt-berüchtigt», meint die Große.


    «Ihr hättet mich ruhig mal warnen können.» Beim heftigen Abstellen des Plastiksektglases bricht der Kelch vom Stängel.


    «Uiii, welche Energie! Frisch gevögelt, was? By the way, ich habe dich doch gewarnt. Aber der Tante hast du ja nicht geglaubt.» Alle vier müssen schon wieder lachen.


    Wutentbrannt läuft Penelope in Richtung Ausgang und stößt nur ein paar Schritte weiter mit einem Herren zusammen. Dieser brummt nur, und sie blicken sich direkt ins Gesicht. Mit einem Schreck erkennt sie …


    «Papa?»


    «Jan?»


    Hinter ihnen brüllen die vier Weiber vor Lachen. Die kleine Dicke vergräbt ihren Kopf im Dekolleté der Businesslady.


    «Jan? Du? Und wie siehst du denn aus?»


    Penelope beginnt zu schluchzen. «Papps, bitte bring mich nach Hause!»
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    Es wird schon dunkel, als der Bus mit den Fußballern vom Wochenendtrip zurück wieder am Hauptbahnhof ankommt. Die Rückfahrt war nicht mehr ganz so lustig und entspannt wie die Hinfahrt. Auf dem Heimweg wurde nicht mehr gesungen, dafür aber mit Kopfschmerztabletten gedealt. Einige der Passagiere schliefen während der ganzen Fahrt, andere lauschten Sportjournalisten im Radio über die Lautsprecheranlage im Bus die Fußballergebnisse und Wochenendspiele kommentieren.


    Klaus sitzt im Bus in der dritten Reihe an einem Fensterplatz. Neben ihm ein Mitspieler, dessen Kopf beim Schlafen auf seine Schulter gefallen ist. Die ersten drei Mal hat Klaus mit einem Schulterzucken den Kopf seines Kameraden weggestoßen. Danach hat er es aufgegeben.


    Dieter sitzt in der vorletzten Reihe, hört Musik über einen MP3-Player und blättert dabei in verschiedenen Zeitungen.


    Klaus und Dieter hatten den ganzen Tag kaum ein Wort miteinander gewechselt. Sie achteten auch immer gegenseitig auf Abstand, obwohl sie den ganzen Tag in der Gruppe zusammen waren. Nach der Abreise im Taunusstern besuchte man noch eine alte Saline, wobei es aber einigen Mitfahrern so schlecht ging, dass sie nicht mit in den Stollen fuhren. Die toxische Wirkung des übermäßigen alkoholischen Getränkekonsums der letzten beiden Abende hatte deutliche Spuren hinterlassen.


    Nach der Ankunft des Busses in der Stadt schnappten die meisten gleich ihre Reisetasche aus dem Kofferraum. Die einen gingen zum angrenzenden Hauptbahnhof, um eine S- oder U-Bahn nach Hause zu nehmen, die anderen zum nahegelegenen Parkplatz, um mit dem Auto die letzte Strecke zu fahren.


    Da ist aber noch eine kleine Gruppe von fünf Kerlen, bei der auch Dieter steht. Klaus will sich von ihnen verabschieden, als einer der Jungs ihm auf die Schulter klopft und fragt: «Hey Klaus, wir wollen nochmal das Bahnhofsviertel unsicher machen. Kommst du mit?»


    «Ich weiß nicht. Das Wochenende war schon ganz schön aufregend. Ich glaube ich sollte lieber …»


    «Mensch Klaus», meint Dieter, «wir sind nicht oft in dieser Konstellation unterwegs, lass uns noch was losmachen.»


    «Ja, auf!» Die anderen stimmen Dieter zu.


    Klaus ziert sich, aber die Jungs packen ihn am Arm und ziehen ihn mit. Schnell sind sechs Reisetaschen bei der Gepäckaufbewahrung abgegeben, und man verlässt das Bahnhofsgebäude in Richtung Rotlichtviertel.


    Ein paar Straßen weiter befinden sich die ersten Etablissements. Bars mit Liveshows und Herren davor, welche die Passanten zum Reinkommen animieren, Stundenhotels, Bordelle, Sexshops und zwischendrin immer mal wieder ein Döner-Restaurant oder Kiosk.


    «Schau mal, Dieter, dort ist es. Da lass uns mal rein», sagt einer in der Gruppe und zeigt auf ein Haus gegenüber. Die Fenster des Gebäudes sind rot beleuchtet. Der Eingang ist in Form eines großen geöffneten Mundes gestaltet, mit einem roten Teppich, der wie eine Zunge wirkt. Sie überqueren die Straße und stehen vor dem überdimensionalen Maul. Klaus vermisst die Zähne und überlegt, in welchem Horrorfilm er etwas Vergleichbares schon gesehen hat.


    «Kommt Jungs, los!», gibt Dieter den Anführer und schreitet voran in den dunklen Schlund. Die anderen folgen ihm. Klaus zögert einen Moment, kommt dann aber mit.


    Am Ende des Schlunds befindet sich der Eingang einer Bar und eine große Treppe.


    Einer fragt: «Trinken wir hier was, oder gehen wir hoch?»


    «Hoch!», antworten alle im Chor, außer Klaus. Dieser ahnt, was da auf ihn zukommt, und es wird ihm im ersten Stock auch schon gleich bestätigt. Dort gibt es zwei Flure mit vielen Zimmern, von denen einige geschlossen sind. Vor den offenen Türen stehen Frauen oder sitzen auf einem Stuhl. Super, vom Ballermann bin ich direkt im Puff gelandet, denkt Klaus. Jedoch ist er überrascht, wie attraktiv einige der Frauen sind.


    Dieter sagt: «Kommt, lasst uns noch zwei Stockwerke höher gehen, da sind die Weiber auch in Ordnung, aber billiger.»


    «Das ist jetzt nicht dein Ernst, Dieter!», protestiert Klaus.


    Dieter schaut Klaus an, dann blickt er in die Runde und wieder zu Klaus. «Warum nicht? Ganz im Gegenteil, ich gebe dir eine aus.»


    «Wie meinst du das?»


    «Genauso, wie ich das gesagt habe: Du hast gleich noch einmal an diesem Wochenende frei ficken.»


    «Spinnst du?» Klaus verzieht sein Gesicht. Mit ernster Miene schaut er in die Runde, sucht die Gesichter der anderen, doch diese schauen betreten weg. Klaus zu Dieter: «Ich glaube, ich gehe lieber. Nach dem Wochenende wird es Zeit, dass ich nach Hause komme. Außerdem kann ich vielleicht Bea nochmals treffen.»


    «Bea? Die muss heute arbeiten. Komm’! Andere würden sich über solch ein Angebot freuen. Du bist doch kein Homo.»


    «Was zum Teufel …»


    «Lass ihn, er muss doch nicht», sagt einer der Begleiter. Ein anderer: «Dieter, übertreib’s nicht.»


    Dieter zu Klaus: «Du bist doch nicht feige. Lass’ dir doch einen blasen. Heute geht’s auf mich.»


    Klaus blickt Dieter lange an. Eine der Prostituierten steht plötzlich neben ihnen und fragt: «Na Jungs, knobelt ihr noch, ob ihr lieber einzelnen Sex oder zwei, drei Mädels und den Gruppenraum haben wollt?»


    «Danke, wir wissen was wir wollen.» Dieter packt Klaus an dessen Arm und zieht ihn die Treppe hinauf. Die anderen vier folgen ihnen.


    Zwei Stockwerke weiter oben versteht Klaus, warum die Frauen hier günstiger sind. Sie sind nicht mehr so blutjung, zeigen gerne mal Rundungen, und Asiaten sind auch darunter. Dieter steuert sofort auf eine Frau zu, von der Klaus glaubt, dass sie spanischer oder italienischer Abstammung sein muss. Vor ihr bleibt Dieter stehen und spricht diese an: «Hallo, ich möchte für meinen Freund etwas Gutes tun. Er ist - sagen wir mal - etwas verspannt. Kannst du mir, beziehungsweise meinem Freund hier, helfen?»


    «Ganz sicher kann ich das. Nur ihm oder euch beiden?»


    «Wir sind zwar ganz alte Freunde, die auch schon einiges miteinander erlebt haben, aber diesmal nur für ihn. Wie kannst du denn für seine Entspannung sorgen? Und was muss ich dafür anlegen? Ich möchte meinem Freund das gerne schenken.»


    «So einen Freund sollten alle haben», meint sie. «Für eine einfache Entspannung, sprich oral, bist du mit zwanzig Euro dabei. Einfach ficken kostet fünfzig und für hundert Euro bekommt dein Freund ein Spezialprogramm.»


    «Ich denke, die orale Stimulation wird ihm sicherlich helfen, lockerer zu werden.» Dieter drückt der Frau zwanzig Euro in die Hand und schiebt Klaus in ihr Zimmer.


    Klaus kommt sich vor wie in Trance. Die Frau betritt hinter ihm das Zimmer und schließt die Türe. «Das war wirklich nett von deinem Freund. Schau mal, du kannst dich auf das Bett legen oder dort drüben auf den Sessel setzen. Den Rest lass mich machen.»


    Er schaut sich im Raum um. Sieht aus wie in einem normalen Hotelzimmer, nur vielleicht etwas funktionaler. In der einen Ecke befindet sich ein gekachelter Bereich mit einem einfachen Waschbecken und einer Duschkabine. Ein Bett, ein Sofa, ein Sessel. Die Wände sind hellgrün mit gerahmten Pornobildern. Auf einem kleinen Tisch, auf den man vom Sofa und dem Bett aus zugreifen kann, befinden sich sauber aufgereiht verschiedene Sexspielsachen sowie eine große Schale mit Kondomen. Die Zewa-Box braucht man wohl für hinterher, denkt Klaus. Das Zimmer wirkt sympathisch, und er fühlt sich nicht unwohl. Dann jedoch dreht er sich zu der Prostituierten und sagt: «Entschuldige, aber ich werde deine Dienste nicht in Anspruch nehmen.»


    Sie lächelt. «Schade, ich bin sehr gut darin.»


    «Das glaube ich dir gerne. Ich möchte dir hier auch nicht deine Erfahrung absprechen, geschweige denn, dich damit beleidigen.»


    «Ich bin nicht dein Typ?»


    «Ja, das kann man so sagen. Die Sache ist aber komplizierter. Bitte behalte das Geld, lass’ mich hier noch zehn Minuten warten, und dann gehe ich wieder hinaus zu den anderen.»


    «Klar, kein Problem. Du hast eine Frau zuhause sitzen?», fragt sie und lässt sich auf ihr Sofa gleiten.


    Dieter setzt sich auf den Sessel daneben. «Ja und nein. Da ist eine Frau, aber um sie geht es nicht. Mir ist klar geworden, dass man Dinge nicht erzwingen kann und vor allem nicht gegen seine Natur handeln, denn ich muss mir eingestehen, dass ich schwul bin. Auch wenn ich gerne anders leben möchte. Und ich habe es wirklich versucht!»


    «Ich weiß. Das habe ich dir angesehen. Dachte aber, wäre besser nach einer Frau zu fragen.» Sie lächelt Klaus verständnisvoll an, und er lächelt zurück.


    «Ist das bei mir so offensichtlich? Die anderen meiner Kumpels haben zu diesem Thema bisher nichts gesagt. Ich glaube nicht, dass sie etwas wissen.»


    Die Frau lächelt vielsagend. «Na, täusche dich da mal nicht.»


    Als Klaus das Zimmer verlässt, schaut er sich im Flur nach den anderen um. Keiner zu sehen. Eine farbige Frau, vom Zimmer gegenüber, zeigt auf verschiedene Türen und spricht ihn in schlechtem Deutsch an: «Ihr zusammen gewesen. Dort ist einer, dort noch einer und da drei drin.»


    «Ah, ok. Danke!»


    Was sollte er machen? Warten? Gehen? Wer weiß, wie lange die Jungs noch beschäftigt sein würden. Er beschließt, nach unten in die Bar zu gehen, zu warten und dabei ein Bier zu trinken. Wenn keiner von seinen Fußballkumpels in der nächsten halben Stunde auftaucht, will er seine Reisetasche aus dem Schließfach am Bahnhof holen und nach Hause fahren.


    In der Bar setzt er sich an die Theke. Er hat einen Platz gewählt, von dem aus er den Flur vor dem Eingang gut beobachten kann. Eine Reihe Männer laufen dort vorbei zur Treppe. Andere kommen gerade herunter, auf dem Weg, das Etablissement zu verlassen. Rein sind die Männer schneller als raus. Klar, da hat man ja auch noch Druck. Ist dieser erst einmal abgebaut, lebt es sich viel entspannter. Klaus hatte keinen Druck, als er die Hütte hier betrat. Er musste nichts abbauen, auch wenn er hätte können, für lau.


    Er bestellt ein Bier und bekommt etwas Furchtbares serviert, dass man wohl nicht so nennen sollte - dafür kostet es zehn Euro. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis mich eine der Frauen hier anspricht, denkt er beim Sich-Umschauen.


    «Na, magst du mir eine Piccolo ausgeben?»


    Schneller als gedacht, überlegt er. Dann dreht er sich zu der Frau hinter ihm: «Nein, ich warte hier nur auf Freunde. Keine Chance, ich bin schwul.»


    Die Frau verzieht ihr Gesicht und wedelt ihren Kolleginnen mit einer abgeknickten Hand zu. «Wenn ich jetzt nicht meine Ruhe habe, dann weiß ich auch nicht», murmelt Klaus vor sich hin.


    Das Warten nervt, und er verliert die Lust, länger hier zu sitzen. Er legt einen Zehn-Euro-Schein unter den Bierdeckel, auf dem noch der halbvolle Willibecher steht, und geht. Die rote Zunge führt ihn heraus aus dem tiefen Schlund des Bordells. Draußen ist es zwischenzeitlich dunkel geworden. Grelle Neonreklame an Wänden und in Schaufenstern auf der gegenüberliegenden Straßenseite, rechts wie links von ihm, versprechen mehr, als sie bieten können. Motorenlärm, Hupen, und ein Mann vom Vergnügungsbetrieb nebenan fragt, ob er nicht hineinkommen wolle.


    In welcher Richtung lag nochmal der Hauptbahnhof?


    Er wechselt die Straßenseite und beobachtet vier junge Männer, die seine Gruppe sein könnten. Aufgedrehte unternehmungslustige Verbalathleten, ständig dabei, sich gegenseitig zu übertrumpfen, wer von ihnen die größere Klappe und die schärfsten Weiber gebockt hat. Mit gesenktem Kopf, den Blick auf den Boden gerichtet, läuft er hastig an ihnen vorbei und überlegt, ob er an der nächsten Kreuzung jetzt rechts oder links abbiegen muss, als er plötzlich eine Frau anrempelt. Ein kurzer spitzer Schrei - und diese landet auf dem Trottoir. Ihr Begleiter, ein älterer Mann, pöbelt Klaus gleich an: «Passen Sie doch auf, sie Hornochse!»


    Klaus bückt sich, um der Dame hochzuhelfen, und erstarrt in seiner Bewegung, als er in das Gesicht von Penelope blickt.


    Sie greift seine Hand und zieht sich daran hoch. Ihre Augen sind rot und ihr Make-up verlaufen.


    «Penelope, Jan oder … Ich habe gerade keine Ahnung, wie ich dich nennen soll. Du siehst nicht gut aus», sagt Klaus.


    «Dies ist mein zweiter tragische Zusammenstoß in zehn Minuten. Erst in dem scheiß Pornokino und jetzt hier mit dir auf der Gasse. … und das zweite Mal, dass ich als Penelope einen tragischen Abend habe. Mein Leben als Penelope Pasta ist einfach nur Drama, Drama, Drama! Ich glaube, ich werde zuhause einen großen Sack für die Altkleidersammlung vorbereiten.» Sie lacht kurz auf und will dabei ironisch klingen, wirkt aber eher verzweifelt. Dann muss sie heulen.


    Ihr Begleiter steht hilflos ein paar Meter von ihr entfernt. Klaus zieht Jan an sich und drückt ihn zärtlich. Jan zieht sich seine Perücke vom Kopf und vergräbt sein Gesicht weinend an dessen Schulter.


    «Hey Klaus! Na, hat die Alte gut geblasen?» Die laute Stimme ist eindeutig von Dieter, der mit seinen vier Begleitern Klaus entdeckt hat.


    «Was ist denn hier los? Und was machst’n du mit der Transe und ihrem Sugardaddy?», fragt einer der Typen.


    Klaus antwortet nicht. Er hält Jan weiterhin fest im Arm, bis der sich langsam beruhigt. «Alles ist gut. Ich halte dich, solange du es möchtest.»


    Jan hebt den Kopf. Ihre Blicke treffen sich, und sie küssen sich leidenschaftlich.


    «Urggghhhhh!», «Bahhhh …» und «… muss das sein?» Rufen und Raunen aus der Gruppe. Na und? Klaus schert sich um die Reaktion der anderen nicht. Er hält Jan im Arm und fühlt sich gut, während er dessen weiche Lippen spüren kann und ihre Zungen miteinander spielen. Er hat auch keine Angst vor Jans Mundflora, sondern schmeckt und genießt den Atem seines Freundes.


    «Du, wir wollten doch nach Hause.» Der ältere Mann klopft auf Jans Schulter und unterbricht die beiden beim Liebkosen.


    Mit einer schnellen Bewegung lässt Klaus von Jan ab, schnappt den Alten am Kragen und knurrt ihn böse an: «Du alter Sack, Finger weg von ihm!»


    Jan stößt einen hellen Schrei aus und packt einen der Arme von Klaus. «Nein, nein, halt! Du siehst das falsch, das ist mein Vater. Mein richtiger Vater! Er bringt mich heim.»


    «Oh …» Klaus lässt den Mann los und richtet dessen Kragen. «Entschuldigung.» Dann richtet er sich wieder an Jan: «Wäre es nicht besser, wenn ich dich begleite?»


    «Ja, ich glaube, du wärst mir jetzt eine große Hilfe.» Jan wendet sich an seinen Vater: «Papa, ich glaube, wir sehen uns nächsten Sonntag.»


    Klaus greift Jans Hand, und sie lassen den Vater sowie die fünf Vereinskameraden hinter sich auf dem Bürgersteig vor dem Sexshop mit dem Pornokino einfach stehen.


    Einer ruft den beiden noch hinterher: «Klaus, deine Reisetasche ist noch im Bahnhof!»


    Klaus reagiert nicht darauf und geht mit Jan unbeirrt Hand in Hand weiter.


    


    Als Herr Wilkow, Jans Vater, wenig später nach Hause kommt, hängt er seinen Mantel an einen Garderobenhaken, geht vom Flur über das Esszimmer ins Wohnzimmer und setzt sich neben seine Frau auf das Sofa. Im Fernsehen läuft Tatort.


    «Du bist früh wieder da. War nichts los in der Kneipe?», fragt Jans Mutter nach einer Weile beiläufig.


    «Hmm, war keiner da», so die Antwort von Jans Vater.


    Mehr wurde an dem Abend zwischen beiden nicht gesprochen.


    


    In Jans Küche sitzt Klaus auf einem Stuhl am Esstisch. Jan schminkt sich im Bad ab. Klaus erblickt eine Flasche Wasser und ruft durch die Wohnung: «Kann ich etwas zu trinken haben?»


    Jan kommt aus dem Bad in die Küche: «Klar doch, ich geb’ dir ein Glas.» Er nimmt ein Wasserglas aus dem Schrank und gibt Klaus einen Kuss, während er es ihm reicht. «Ich glaube, ich ziehe mir mal angemessenere Klamotten an.» Dann stellt er ihm noch die Flasche Wasser auf den Tisch und verschwindet im Schlafzimmer.


    Klaus schenkt sich ein, nimmt einen Schluck, steht auf und folgt ihm. Jan ist nackt, als Klaus die Tür zum Schlafzimmer sanft aufstößt. Kurz erschreckt Jan, als er Klaus in der Tür erblickt, geht dann aber auf ihn zu und umarmt ihn.


    «Du Klaus, ich sollte vielleicht noch mal duschen.»


    «Jetzt wo du das sagst, hast du wohl recht. Du musst in dem Fummel ganz schön geschwitzt haben, so wie du riechst. Soll ich vielleicht mitkommen? Ich könnte dir den Rücken einseifen.»


    «Das Angebot nehme ich gerne an.»


    Jan entkleidet Klaus und zieht ihn an seiner Erektion ins Bad. Unter der Dusche liebkosen sie sich so lange, bis nicht nur die Haut an ihren Händen schrumpelig ist. Wenig später im Bett haben sie ein zweites Mal Sex und schlafen danach entspannt Arm in Arm und voller Liebe ein.
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    Am darauffolgenden Montagabend schwänzt Klaus sein Fußballtraining. Das Wochenende mit seiner Mannschaft hatte ihm gereicht, und er braucht etwas Abstand. Sollte er überhaupt wieder Fußball spielen gehen? Eigentlich machte ihm das Training ja Spaß. Aber, fragt er sich, wie wohl die anderen reagieren werden, wenn sie von den Geschehnissen im Rotlichtviertel erfahren? Geschwätzt wird immer.


    Dienstagvormittag erhält er eine SMS von Bea: «Du brauchst dich nicht mehr bei mir zu melden. Ich durfte gestern Abend einiges über dich erfahren. Es wäre auch besser, wenn du nicht mehr in der Krone erscheinst.»


    «Mist!»


    Er wählt die Nummer von Bea. Das Telefon klingelt, bis sich eine Stimme meldet: «Dieser Anschluss ist im Moment nicht zu erreichen, der Teilnehmer wird aber über Ihren Anruf informiert.»


    In Abständen von etwa einer Stunde versucht er mehrmals Bea zu erreichen. Sie geht nicht an ihr Telefon. Auch nicht am nächsten Mittag oder am folgenden Abend. Er überlegt, ob er ihr eine Email schreiben soll, in der er ihr alles erklären würde. Jan rät ihm davon ab, und er verwirft diesen Gedanken.


    «Was willst Du denn damit erreichen?» Jan liegt neben Klaus auf seinen Ellbogen gestützt in dessen Bett.


    «Ich möchte ihr zumindest sagen, dass es mir leid tut. Sie wurde von mir verletzt und ausgenutzt. Ich wollte wissen, wie es ist, mit einer Frau zu schlafen. Wie es sich anfühlt. Und wenn ich ehrlich mit mir bin, war mir die Frau egal. Ich bin ein Scheusal!»


    Jan blickt Klaus nachdenklich an. «Warum bist du dann nicht gleich in den Puff gegangen?»


    «Was weiß ich. Ich habe ja über poppppen.net nur ein Fickverhältnis gesucht. In die Affäre mit Bea bin ich quasi reingerutscht. Kann ich wissen, dass die Frau in der Kneipe bedient, in der wir mit unseren Sportkameraden immer einen trinken gehen? Im Grunde hat sie sich mir ja aufgedrängt.»


    «Dazu gehören immer zwei.»


    »Ja Jan, da hast du recht. Aber ich habe es geschehen lassen. Wenn wir schon beim Thema ‚etwas-anderes-wollen‘ sind, was ist denn eigentlich mit deinen weiteren Showambitionen und mit Valentin? Ihr hattet doch was miteinander.»


    «Valentin? Er hat mir sehr geholfen, dieses Etwas in mir zu finden - meine weiblichen Anteile. Die ich ausleben wollte und dabei eigentlich auch nicht glücklich geworden bin. Ich mag ihn. Er war bestimmt irritiert, dass ich ihn in dieses Pornokino mitnehmen wollte. Seitdem hat er sich nicht mehr gemeldet. Aber ich ja auch nicht. Viel mehr Gedanken mache ich mir um meinen Vater.»


    Klaus lacht. «Meinst du, der steht auf Transen?»


    «Ich werde ihn nicht dazu befragen. Und wie ich ihn kenne, wird alles Weitere kein Thema zwischen uns sein. Hoffentlich! Aber ihn dort zu treffen, hat mich doch sehr irritiert. Aber lass uns das alles für heute vergessen.»


    Jan schmiegt sich an Klaus und krault dessen Brusthaar. Der schließt seine Augen und genießt die zarten Hände. Sie küssen sich, paaren sich und schlafen eng umschlungen ein.


    


    


    Am nächsten Tag, gegen achtzehn Uhr in der WG, fläzt Charlotte auf einem Teppich vor dem Fernseher und langweilt sich. «Wann ist Mama wieder da?»


    Kinderprogramm läuft. Christian sitzt auf dem Sofa und liest eine Zeitung.


    «Heute ist Mittwoch. Noch zweimal schlafen, dann ist Wochenende und Mama ist wieder hier.»


    «Ok. Ich gehe in mein Zimmer spielen.» Das Kind springt auf und rennt die Treppe hinunter.


    Christian schaut ihr hinterher, greift die Fernbedienung und schaltet den Fernseher ab. Derweil kommt Wolfgang die Treppe hoch mit einem Glas Tee und fragt: «Kannst du nicht die Simpsons anstellen?»


    «Eigentlich war ich froh, dass die Kiste mal aus ist.»


    «Büütte …» Wolfgang macht dabei ein traurig forderndes Gesicht.


    Christian schaltet den Fernseher wieder an. Der Vorspann der Simpsons läuft bereits.


    «Noch eine Stunde, dann kommen unsere Gäste. Ist alles vorbereitet?», fragt er.


    «Ja, der Tisch ist bereits gedeckt, Sekt und Wein kalt gelegt, ebenso noch ein paar Eiswürfel gemacht. Die Jungs brauchen nur noch zu kommen.»


    «Sehr gut. Auf dich kann man sich verlassen. Ich werde dann mal schauen, dass ich Charlotte ins Bett bringe und habe die Hoffnung, dass sie diesmal durchschläft.»


    Wolfgang schüttelt den Kopf. «Das glaubst du doch selbst nicht. Sie hat gesehen, dass heute wieder ein Abend der Pasta-Schwestern ist. Das verankert sich bei ihr unterbewusst. Sie wird automatisch wach, kommt raus, du bringst sie wieder ins Bett und wirst wie immer bei ihr einschlafen. Das ist doch schon ein Ritual bei euch.»


    «Wenn ich ehrlich bin, mache ich das nur, damit ich nicht aufräumen muss.»


    «Das habe ich mir gedacht.» Wolfgang nippt an seinem Teeglas. «Autsch, noch heiß!»


    Tim kommt die Treppe hoch und stellt sich vor das Sofa. «Es ist ja schon alles für nachher vorbereitet.» Christian und Wolfgang bekommen je einen Kuss, dann setzt er sich zwischen die beiden und schmiegt seinen Oberkörper an Christian. Die Beine legt er über die von Wolfgang.


    «Bisher klappt es ganz gut ohne Tanja. Auch wenn sie erst zwei Wochen weg ist, scheint Charlotte ihrer Mutter nicht nachzutrauern. Sie fragt hin und wieder mal nach ihr, scheint aber ganz gut damit zurecht zu kommen», sagt Christian.


    «Warum auch nicht», meint Wolfgang, «du bist ja die ganze Zeit in ihrer Nähe und kümmerst dich mehr als vorher um sie. Dann war Tanja letztes Wochenende ja hier und dieses Wochenende kommt sie auch. Charlotte geht es gut.»


    «Ich mache mir halt Sorgen und beobachte das Kind ganz genau. Apropos, sie muss jetzt endlich ins Bett.» Christian steht auf. Tim lässt seinen Oberkörper auf das Sofa fallen. Zu flach, raunt er und stopft sich ein Kissen unter den Kopf.


    Im Kinderzimmer findet Christian Charlotte vor ihrem Puppenhaus. «Süße, es wird Zeit zu schlafen.»


    «Papa, noch fünf Minuten.»


    «Gut, soll ich mit dir mitspielen?»


    Charlotte drückt ihrem Vater eine Puppe in die Hand und sagt: «Du bist Ken.»


    Und genau der wollte ich nicht sein, denkt er und beginnt zu spielen: «Oh, Barbie. Du hast dir ja schon wieder neue Schuhe gekauft …»


    


    


    Bis auf Jan und Klaus, die mal wieder nebeneinander sitzen, sind alle anderen Gäste neu bei den Pasta-Schwestern. Von den gemeinsamen Bekannten kam Steffens Anmeldung zu spät und Philipp hatte es erst gar nicht versucht. Man prostet sich zu, bemerkt, wie gut diese oder jene Pasta schmeckt, unterhält sich über den Klatsch des Tages und schmatzt ausgelassen. Christian blickt in die Runde und denkt, dass es dieses mal wieder eine gute Gruppe sei und es Spaß macht, hier zu sitzen. Tim ist kuschelig. Immer wieder legt er Christian seinen Kopf auf die Schulter oder drückt ihm einen Schmatzer auf die Backe.


    «Du Schatz, da ist heute aber jemand besonders anhänglich», flüstert Wolfgang über Tims Kopf in Christians Ohr.


    Der lächelt und bemerkt leise, so dass die anderen Gäste nichts mitbekommen: «Freue mich schon auf nachher. Kann es kaum abwarten, dass die Party vorbei ist.»


    Tim zu beiden: «Habt ihr schon einmal bemerkt, dass wir fast jedes Mal nach unserer Pasta-Party Sex miteinander haben.»


    «Den haben wir doch sowieso viermal die Woche», entgegnet Wolfgang.


    «Hmm», seufzt Tim, «stimmt …»


    Christian beugt sich nach vorn über den Tisch zu Jan, der schräg gegenüber sitzt: «Was ist eigentlich mit der guten Penelope Pasta passiert? Wir haben heute fest mit ihr gerechnet.»


    Jan, gerade den Mund voller Spaghetti, braucht einen Moment, bis er etwas sagen kann. «Frau Pasta ist gerade indisponiert. Sie hat eine Sinnkrise oder ihre Tage oder so und wollte mit ihrem depressiven Moment nicht die Stimmung auf dieser Party zerstören.»


    «Seit wann gibt es denn im Leben dieser lebenslustigen Dame eine Sinnkrise? Frau Pasta kann ich mir gar nicht schwermütig vorstellen.»


    «Doch, ist sie. Es will nicht richtig mit ihr klappen. Ihre Showgirl-Karriere hat ein jähes Ende genommen, bevor sie überhaupt angefangen hat. Und außerdem hat sie festgestellt, dass sie keine anderen Klamotten braucht, um sich wohl zu fühlen. Meine damit: Ich brauche keinen Fummel, um der zu sein, der ich bin.»


    «Und was hat dich dann die ganze Zeit gereizt?» Christian nippt an seinem Glas Rotwein.


    «Sexuell war es in manchen Momenten schon reizvoll, aber ich habe für mich entschieden, nur noch manchmal damit zu spielen. Zum Glück mag Klaus meine feminine Seite. Ich bin froh, wenn ich sie hin und wieder mal bei ihm ausleben darf.»


    «Wenn ich mal etwas dazu sagen darf», wendet Klaus ein «ich habe Jan gebeten, heute nicht als Penelope zu erscheinen. Wir sind jetzt zusammen, und ich wollte mit ihm als sein Partner hier sein. Ich glaube schon, dass Penelope Pasta weiter existieren wird. Nein, ich hoffe, dass es sie weiterhin gibt. Und wenn, dann doch hier! Oder?»


    Jan schmiegt sich an Klaus.


    «Kann ich denn davon ausgehen, dass deine heterosexuelle Phase damit auch vorbei ist?», fragt Christian.


    Klaus darauf sehr deutlich und klar: «Ja!»


    Christian, Tim und Wolfgang grinsen Klaus an.


    «Trotzdem gibt es für mich noch ein paar Dinge, die ich wieder geradebiegen muss», sagt Klaus.


    


    Charlotte regt sich nicht. Auch wenn Christian gehofft hat, dass irgendwann zwischen zehn und elf Uhr eine der Flügeltüren zum Schlafzimmer aufgehen möge, gibt es dieses Mal kein lautes Papa-Rufen. Kurz vor elf Uhr fallen ihm vor Müdigkeit fast die Augen zu. Die letzten Gäste verabschieden sich gegen halb zwölf, und eine halbe Stunde später ist die Küche und das Esszimmer nach gemeinsamen Anstrengungen bereits aufgeräumt. Christian, Tim und Wolfgang nehmen sich in den Arm, drücken sich fest und Christian sagt: «Ich muss jetzt dringend ins Bett.»


    Wolfgang öffnet beide Türflügel zum Schlafzimmer. Ein Lichtkegel aus dem Esszimmer fällt auf das große, in der Mitte stehende Bett. «Oh nein, Charlotte!»


    Die Kleine liegt mit ihrem Lieblingsteddy im Arm in den Kissen und Decken vergraben.


    Wolfgang darauf: «Wenn sie es bis hierhin geschafft hat, warum ist sie dann nicht in die Küche gekommen?»


    «Ist doch egal, ich bring sie rüber.» Christian geht leise zu dem Bett und nimmt seine Tochter hoch. Sie erwacht dabei nicht. Vorsichtig trägt er sie hinüber in ihr Zimmer. Ganz sanft legt er das Kind in ihr Bettchen, zieht ihre Decke nach oben und packt sie warm damit ein. Einen Moment lang betrachtet er Charlotte intensiv, wie sie atmet und dabei sich die Bettdecke lautlos hebt und senkt. Christian beugt sich nach unten, gibt seiner Tochter einen Kuss auf die Wange, bevor er wieder rüber ins Schlafzimmer zu seinen beiden Freunden geht.


    


    

  


  
    17


    



    


    


    


    


    «Klaus, du warst am Montag gar nicht im Training.» Dieter ist am Telefon.


    «Seit wann rufst du denn mit einer unterdrückten Nummer an? Hast du Angst, ich würde nicht ans Telefon gehen?», fragt Klaus.


    «Ach, dann muss irgendetwas mit meinem Handy nicht stimmen. Ist alles in Ordnung mit dir?»


    «Ja, sehr sogar.»


    «Das ist schön zu hören. Du hast uns ja am Sonntag ziemlich überrascht. Als du diesen Kerl geknutscht hast, waren wir alle ganz schön baff.»


    «Ja, ich war selbst von mir überrascht. Ich kenne Jan schon länger und glaube, ich bin in ihn verliebt.»


    Auf Dieters Seite ist das Telefon plötzlich ganz stumm.


    «Dieter, bist du noch da?»


    «Was machst du eigentlich am Freitag? Wollen wir etwas zusammen unternehmen?»


    Klaus überlegt, was er Dieter darauf antworten soll. Einfach absagen und irgendeine Geschichte erfinden? Er entscheidet sich für die Wahrheit: «Im Moment habe ich vor, mit Jan und einem Freund etwas trinken zu gehen.»


    «Toll, darf ich vielleicht mitkommen? Ich würde Jan gerne kennen lernen.»


    «Du?»


    «Warum denn nicht, Klaus? Das war am Sonntag schon eine kuriose Situation. Ich würde es einfach klasse finden, wenn wir uns mal unterhalten könnten. Wir haben beide schon so viel miteinander erlebt. Geht es nicht, dass wir normal miteinander umgehen?»


    Was soll Klaus darauf sagen? Nach einer Weile antwortet er: «Vielleicht sollten wir uns wirklich einmal aussprechen. Ich erkläre dir die Situation gerne. Aber meinst du nicht, es wäre besser, wenn wir das allein unter uns tun? Am Freitag sind andere dabei.»


    «Das macht nichts. Es wäre einfach schön, dich zu sehen.»


    Klaus wird misstrauisch. Er kann es nicht beschreiben, aber irgendetwas ist faul an Dieters Bestreben, ihn sehen zu wollen. Trotzdem gibt er sich einen Ruck: «Ok, dann sehen wir uns am Freitag gegen neun Uhr. Wir wissen noch nicht, wohin wir gehen, aber voraussichtlich ins Nano. Ich schreibe dir am Freitagabend eine SMS.»


    «Super, Mann! Ich freue mich. Kann es kaum erwarten.»


    Sie legen auf, und Klaus bereut es schon, das Zusagen ist wohl keine gute Idee gewesen. Dann schaut er in seinem Handy nach seiner Anrufliste, findet schnell die Nummer von Bea und wählt sie nochmals an. Das Telefon klingelt durch.


    Ob er sich bei Philipp entschuldigen sollte? Mit dem Daumen scrollt er in seinem Adressbuch zu Halberger, zögert einen Augenblick und wählt dann doch dessen Nummer. Auch hier klingelt das Telefon durch. Wenigstens sieht er, dass ich angerufen habe, denkt Klaus. Vielleicht meldet er sich ja. Von Halberger scrollt er weiter zu Wilkow. Er wählt Jan an.


    «Das ist ja wie verteufelt! Haben die denn alle ihr Telefon nicht griffbereit?», motzt er, als sich auch bei Jan niemand meldet. Dabei wollte er ihm doch von dem Gespräch mit Dieter erzählen.


    Jetzt bliebe ihm nur noch die Möglichkeit, seine Mutter oder irgendwelche Arbeitskollegen anzurufen. Das ist auch keine Alternative. Sein Telefon steckt er in die Hosentasche und geht in die Küche, um in seinen Kühlschrank zu schauen. Frustfressen ist angesagt. Aus der Wurstbox nimmt er sich die Fleischwurst und schneidet ein Viertel vom Ring ab. Brot braucht er nicht. Mit der Wurst in der Hand haut er sich aufs Sofa, schaltet den Fernseher ein und zappt von Kanal zu Kanal. Laaaangweilig …


    


    Freitagabend parkt Klaus mit Jan in der Nähe von Steffens Wohnung. Zu dritt nehmen sie wenig später eine U-Bahn weiter in die Innenstadt. Es ist kurz nach acht Uhr.


    «Wissen wir denn jetzt, wo wir hin wollen?», fragt Jan.


    «Oh ja, ich muss Dieter noch Bescheid geben, der wollte zu uns stoßen.»


    «Dieter? Wer ist das denn? Kenne ich den?», will Steffen wissen.


    Klaus runzelt die Stirn und antwortet Steffen: «Ich glaube nicht. Kenne ihn von früher, und als Jugendliche hatten wir mal was miteinander. Ich bin ihm im Fußballverein wieder begegnet.» Dann richtet er sich an Jan: «Er hat mit ein paar Fußballkumpels am Sonntag hinter uns gestanden, als ich dich und deinen Vater getroffen habe.»


    «Oh bitte, erinnere mich nicht.»


    Dann fragt Steffen: «Ist er denn nett? Schwul? Überfordern wir ihn denn nicht heute Abend?»


    «Nun ja, gehen wir ins Deep Down, überfordern wir ihn garantiert. Das Nano wird er aushalten.»


    Jan lacht. «Dann ist es ja schon klar, wo wir hingehen.»


    «Ziemlich klar», stimmt Steffen zu.


    Klaus zieht sein Mobiltelefon aus seiner Jackentasche und teilt Dieter per SMS mit, wo sie sich um neun Uhr treffen werden. «Wollen wir noch eine Kleinigkeit essen? Vielleicht da vorne, beim indischen Imbiss?»


    «Lecker, ich habe Lust auf ein Masala Dosa oder eine Portion Palak Paneer!», meint Jan.


    


    Dieter ist noch nicht da, als sie kurz vor neun Uhr vor dem Nano stehen.


    «Er wird bestimmt gleich kommen.» Klaus schaut auf seine Uhr.


    Jan beobachtet, wer so alles ins Nano hineingeht und herauskommt. «Da scheint ganz schön was los zu sein.»


    «Klar, nachher ist die Male-Drama-Party im Pop-Palast. Vor elf Uhr geht man da aber nicht hin. Die sind hier am Vorglühen», bemerkt Steffen.


    «SEIT WANN SIND DENN SCHWUCHTELN PÜNKTLICH?», ruft eine laute Stimme etwa fünf Meter entfernt. Die drei drehen sich in deren Richtung und sehen vier Kerle schnell auf sie zu laufen. Dieter vorneweg.


    «Was …», kann Klaus gerade noch ausrufen. Dann trifft Dieters Faust auch schon in sein Gesicht, und er fällt schwer auf den kalten Boden.


    «Du verwichste Schwuchtel!» Dieter tritt immer wieder auf den unten liegenden Klaus ein. Jan muss eine harte Prügelattacke eines anderen einstecken. Steffen versucht wegzurennen, wird aber von einem weiteren Schläger gestoppt. Der vierte schnappt ihn am Kragen, drückt ihn gegen eine Hauswand und boxt Steffen in den Magen. Er krümmt sich und sackt zu Boden, wobei jetzt auch dieser Kerl es Dieter nachmacht und zutritt. Jan schreit wie am Spieß und wehrt sich. Dessen Angreifer schreit auf und blutet an einem Ohr. Jan hat es geschafft, dem Kerl einen Ohrring auszureißen. Er wittert seine Chance und versucht auch die andere Seite zu packen. Während der Typ sich mit der einen Hand das verletzte Ohr schützt, versucht er mit der anderen Hand, die sich zur Wehr setzende Furie sich vom Leib zu halten. Jan tritt und boxt gegen den Unterleib seines Angreifers und versucht immer wieder, auch mal in dessen Gesicht zu landen. Der schreit laut: «SCHEISSE! DIE SAU WEHRT SICH! JUNGS …»


    Der Kerl an Steffen lässt von diesem ab und packt Jan von hinten. Er kann ihn kaum bändigen, da Jan sich trotz des festen Griffs dreht und windet. Jan schreit und schreit, laut, schrill, panisch, bis der Mann mit dem blutenden Ohr ihm einen heftigen Kinnhaken verpasst. Abrupt verstummt Jan und verliert sein Bewusstsein. Jener, der ihn festgehalten hatte, lässt ihn einfach hinfallen. Hart schlägt der Körper auf dem Straßenasphalt auf.


    «LOS WEG!», ruft Dieter seinem Schlägertrupp zu und tritt nochmals gegen Klaus. Dieser zuckt noch nicht einmal mehr.


    So schnell sie gekommen waren, so schnell sind sie auch wieder verschwunden. Gäste strömen aus dem Nano auf die Straße und glotzen. Ebenso aus einer anderen Kneipe nebenan. Leute schauen neugierig aus den umliegenden Fenstern. Irgendwo ruft jemand: «KRANKENWAGEN! WIR BRAUCHEN DREI KRANKENWAGEN!»


    Ein anderer: «POLIZEI!»


    Steffen und Klaus liegen regungslos am Boden. Jan heult, begafft von den Umstehenden.


    Ein Mann drängt sich durch die Leute: «Geht beiseite, ich bin Arzt!» Er bückt sich herab zu Steffen.


    «Ich auch, helfen sie mir mal, um ihn hier von der Straße zu bekommen», weist ein weiterer jemanden in der Nähe an.


    Zwei besondere Personen betrachten das Geschehen mit einigem Abstand:


    Eine davon ist Philipp. Dieser steht direkt neben dem Eingang des Nano. Er hat die Angreifer noch weglaufen sehen. «Hilfe, draußen werden Leute verprügelt!», hatte jemand gerufen, und er war einer der Ersten, der rausgelaufen ist. Es dauerte einen Moment, bis er Steffen, Jan und Klaus erkannte. Der Schreck ließ ihn erstarren, und er war unfähig zu helfen, geschweige denn, sich überhaupt ein Stück zu bewegen. Er war aber derjenige, der sein Handy zückte, um Polizei und Krankenwagen zu rufen.


    Auf der anderen Straßenseite, an einer Häuserecke, steht die zweite besondere Person, die das komplette Geschehen beobachtet hat. Wie die Schwuchteln in der kleinen Gasse warteten, die vier Schläger um die Ecke kamen und an ihr vorbei auf die drei losgegangen sind. Und wie Dieter bei Klaus immer und immer wieder zugetreten hat. Bea lächelt. Jetzt geht es ihr besser. Gleich wird sie zurück in die Kneipe ihres Vaters gehen, Dieter und die anderen dort treffen und mehrere Runden für ihre Kerls schmeißen. Auch wenn die Situation da gegenüber sehr hektisch und aufgeregt wirkt, sieht sie, wie sich jemand um die am Boden Liegenden kümmert, und denkt, dass die sich schon wieder erholen würden. Sie spürt in sich hinein und fühlt weniger Hass auf Klaus. Fühlt gar Milde. Und die anderen beiden? Wo gehobelt wird, da fallen Späne, dann hat es die anderen Tunten halt mit erwischt.


    Genug gesehen, denkt sie, als der erste Krankenwagen vorfährt und die Häuserfronten im Blaulicht wie in einer Disco immer wieder aufblitzen. Sie verschwindet im Dunkeln einer Seitengasse.


    «Diesen hier zuerst.» Einer der beiden Ärzte deutet auf Klaus. Er hält wie eine Polizeimarke in einem Krimi den Rettungssanitätern seinen Arztausweis hin. Dann kommen auch schon der zweite und dritte Rettungswagen sowie die Polizei.


    Ein paar Leute werden befragt. Wenige haben etwas Konkretes gesehen, es mangelt an Zeugen. Mit der Abfahrt der Rettungswagen löst sich das Geschehen auch schon wieder auf. Einer der beiden Polizisten schlägt seinem Kollegen vor, zu gehen und morgen die Opfer zu befragen. Darauf der andere: «Vielleicht bleibt die Nacht ja ruhig, dann kann ich den Papierkram vorbereiten.»


    Philipp ist einer der Letzten, die vor dem Nano stehen, und beobachtet die Rücklichter des Polizeiwagens, als er die Gasse verlässt. Er überlegt, ob er wieder in die Bar zurückgehen sollte. Sein halbvolles Bier steht noch auf der Theke. Nein, der Abend ist nach dem Schreck für ihn gelaufen! Er geht zwar nochmals ins Nano, aber nur, um seine Jacke zu holen und dann nach Hause zu fahren.


    Unterwegs in der Straßenbahn überlegt er, dass er noch nicht einmal weiß, wohin die drei gebracht wurden. Er will es am Samstagmorgen herausfinden.


    


    Steffen, Jan und Klaus landen im nächstgelegenen Krankenhaus. Dem Zufall ist es zu verdanken, dass sie nicht nur im gleichen Hospital, sondern auch in einem gemeinsamen Zimmer untergebracht werden. Auf dem Weg dorthin haben Klaus und Steffen das Bewusstsein wieder erlangt und werden nach der Ankunft in der Notaufnahme untersucht. Steffen attestiert man zwei gebrochene Rippen. Jan und Klaus, obwohl letzterer so heftig von Dieter malträtiert wurde, haben lediglich Prellungen, Schürfwunden und jede Menge blauer Flecken. Jan wird es während seiner Untersuchung schlecht, und er übergibt sich vor die Füße der behandelnden Ärztin.


    «Sorry! Es … es liegt nicht an Ihnen …», entschuldigt er sich.


    «Zur Sicherheit werde ich sie röntgen lassen. Denke, dass sie eine heftige Gehirnerschütterung haben.»


    Zur Beobachtung müssen sie eine Nacht im Krankenhaus bleiben. Steffen wird wohl noch einige Tage länger dort verbringen müssen, meint sein Arzt noch, bevor er auf das Zimmer gefahren wird. Mit der Kombination von Schmerz- und Schlafmitteln ist der Tag für die drei gegen ein Uhr nachts zu Ende. Sie liegen in ihren Krankenbetten und sagen nichts. Ein Krankenpfleger löscht mit einem «Gute-Nacht!» das Licht. Nach einer Weile meldet sich Steffen: «Wie wir gerade aussehen, kriegt keiner von uns den süßen Pfleger.»


    Darauf Klaus: «Ich will ihn nicht. Der ist für dich. Bin froh, dass ich Jan habe. Außerdem hätte man unsere Betten ruhig zusammenschieben können.»


    «Wie süß!», antwortet Steffen.


    «Dann könnte ich jetzt seine Hand halten», meint Klaus.


    «Ich würde ja aufstehen und eure Betten aneinander stellen, aber ich kann mich kaum bewegen. Das Atmen tut aber nicht mehr so weh.»


    «Das fiese pochende Gefühl in meinem Gesicht hat auch nachgelassen, und ich werde total schläfrig. Die Pillen wirken.»


    Jan schnarcht bereits leise.


    


    Dass zunächst noch einmal der Pfleger und später eine Krankenschwester nach ihnen schauen, bekommen die drei schon nicht mehr mit. Steffen hatte vor dem Einschlafen noch gedacht, dass es wohl eine kurze Nacht werden würde, wenn morgens um sechs Uhr das Licht angeht, und sie mit einem «Guten Morgen, Fieber messen!» geweckt werden.


    Sie werden aber erst um halb neun mit dem Frühstück geweckt.


    Jan stöhnt: «Menno, mir brummt der Schädel!»


    Klaus braucht einen Moment, um zu realisieren, wo er sich befindet.


    «Dieter!»


    Vor seinem geistigen Auge sieht er die vor Wut verzerrte Fratze seines Angreifers, als er auf dem Boden lag, nach oben blickte und dieser sein Bein hob, um zuzutreten.


    «Oh mein Gott, Klaus! Jan! Wie seht ihr denn aus?» Steffen sitzt auf der Bettkante und betrachtet seine beiden Freunde. Er hält sich den Bauch und stöhnt auf, als er sich herumdrehen will, um zu sehen, wer den Raum betritt. Ein anderer Pfleger als gestern steht in der Tür. Guten Morgen, Sie haben Besuch. Darf ich die beiden Herren von der Polizei in Ihr Zimmer lassen oder brauchen sie noch einen Moment?»


    Jan und Klaus heben ihre Köpfe und blicken zur Tür. Jan hat einen großen blauen Fleck rechts von seinem Kinn und eine große Beule, die seinen Kopf ein Stück weit deformiert wirken lässt. Klaus Gesicht sieht aus wie das eines zerdrückten Knetmännchens. Sein rechtes Auge ist großflächig blau. Ein Tritt muss ihm die Nase gebrochen haben. Sie ist geschwollen und wirkt unnatürlich schräg.


    «Wir haben noch nichts gegessen, können wir noch zwanzig Minuten für uns allein haben zum Frühstücken?»


    Der Pfleger schaut auf zu den beiden Polizisten hinter ihm, worauf diese zustimmend nicken.


    «Guten Appetit.» Er schließt die Tür.


    «Und jetzt?», fragt Klaus aufgeregt. «Der eine von den Angreifern war Dieter. Ich kann den doch nicht der Polizei ausliefern.»


    «Was, du kennst die Schläger? Oder einen von denen?», fragt Jan.


    Klaus schaut verlegen auf sein Tablett mit dem Frühstück. «Also … ich … ich …»


    «ERZÄHL!»


    «Ja, die hatten es wohl auf mich abgesehen. Dieter war ein alter Freund von früher, und ich habe ihn im Fußballverein wieder getroffen. Er hat uns am Sonntag gesehen, als ich dir mit deinem Vater begegnet bin. Die anderen Schläger habe ich gar nicht bewusst mitbekommen. Könnte noch nicht mal sagen, wie viele es waren.»


    «Noch drei waren es», antwortet Steffen. «Davon haben mich zwei bearbeitet und einer Jan. Schau, wie ramponiert wir aussehen. Es ist mir scheißegal, ob du jemanden von denen kennst.» Dann überlegt er einen Moment und meint: «Oder nein! Es ist gut, dass du dich verplappert hast. Wenn du der Polizei nicht erzählst, wer uns das angetan hat, werde ich denen sagen, dass du es weißt.»


    «Das geht nicht …»


    «OH, DOCH GEHT DAS!», brüllt Steffen Klaus an. «Scheiße, sticht das in der Brust!» Steffen wird wieder ruhiger. «Das war keine Bagatelle. Die haben uns krankenhausreif geschlagen. Ich habe zwei Rippen gebrochen und bin erst einmal krankgeschrieben. Ich könnte auch gar nicht arbeiten gehen. Wie soll ich mit diesem Gesicht am Montag mich unter die Leute trauen? Wenn die mich fragen, wo ich das her habe, könnte ich ja erzählen, das war häusliche Gewalt. Mein lieber Klaus, in was hast du uns da bloß hineingezogen?»


    Klaus beginnt zu heulen. Jan steht auf, setzt sich auf seine Bettkante und hält ihm die Hand.


    «Wisst ihr … wisst ihr … damals beim CSD?» Jan und Steffen können Klaus unter dem Geheule kaum verstehen.


    Jan fragt Klaus sanft: «Was war beim CSD?»


    «Da war dieser Typ, der auf dem Parkplatz verprügelt wurde. Der stand in der Zeitung. Auf dem Cruising-Parkplatz …» Klaus schnäuzt in eine Servierte, die neben seinem Teller lag.


    «Ja, und? Das haben wir gelesen, alle wissen davon. War das auch dieser Dieter?» Steffen blickt Klaus fragend an.


    «Nein, ich war das. Ich habe den Kerl niedergeschlagen. Und das heut’ Nacht war meine Strafe … Es musste mich treffen.»


    Steffen wartet, bis Klaus sich etwas beruhigt hat. «Ich erstatte Anzeige. Und ich werde diese nicht gegen Unbekannt erstatten. Ich erwarte von dir, dass du die Beteiligten benennst – zumindest die, an die du dich erinnern kannst. Ich lasse mich nicht in meinem Schwulsein unterdrücken. Wir sind hier nicht in Serbien oder Russland oder sonst wo.» Er holt tief Luft und fügt hinzu: «Und was den Typ vom Parkplatz betrifft. Das musst du mit deinem Gewissen vereinbaren. Du solltest es der Polizei sagen, damit du dir selbst zukünftig in die Augen schauen kannst.» Dann wendet er sich an Jan: «Kannst du bitte die Herren von der Polizei reinholen?»


    «Ja.»


    Jan steht auf und öffnet die Tür. «Guten Morgen, wir sind soweit. Bitte kommen sie doch rein.»


    


    


    


    Klaus und Jan werden noch am gleichen Tag, kurz nach dem Gespräch mit den Polizeibeamten, aus dem Krankenhaus entlassen, wobei Jan aufgrund seiner Gehirnerschütterung noch ein paar Tage krankgeschrieben bleibt. Am späten Nachmittag steht Philipp in Steffens Krankenzimmer. In der einen Hand hält er einen riesigen Strauß Blumen, in der anderen eine Tüte von Burger King. «Hallo Süßer. Zwiebelringe und einen Whopper Junior mit Bacon.»


    Steffen ist gerührt und freut sich ausnahmsweise mal, das Gesicht seines Ex-Freundes zu sehen. «Woher weißt du, dass …»


    «Ich war gestern Abend im Nano und habe die Krankenwagen und die Polizei gerufen. Klaus hat sich mit mir in Verbindung gesetzt und erzählt, dass du noch bis Donnerstag hier liegst.»


    «… und mich jetzt schon zu Tode langweile.»


    «Ich werde dich jeden Tag besuchen. Jetzt iss, bevor es kalt wird. Die Pommes, unten in der Tüte, sind für mich.»


    Steffen schaut fragend zu Philipp. «Alle?»


    «Ok, du kannst auch welche davon haben, wenn ich einen Zwiebelring bekomme.»


    Philipp sitzt bis spät abends bei Steffen am Krankenbett. Gegen neun Uhr schmeißt ihn ein Krankenpfleger raus mit dem Hinweis, dass nun Nachtruhe angesagt wäre.


    «Dann Tschüss, bis morgen.» Philipp geht.
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    Dieter bemerkt Klaus zunächst nicht, als dieser zusammen mit Dirk, dem Mannschaftsführer, die Umkleidekabine der Mehrzweckhalle betritt. Er wühlt in seiner Sporttasche und sucht seine Schienbeinschützer. Als er sich umdreht und hinsetzt, entdeckt er zu seiner Überraschung Klaus. «Du? Dich hätte ich heute hier am wenigsten erwartet.»


    «Ja, das kann ich mir denken.»


    «Du siehst scheiße aus», bemerkt Dieter trocken ohne auch nur eine Miene zu verziehen.


    «Es wird bestimmt wieder.»


    Klaus zittert unmerklich, er ist kurz davor, seine Fassung zu verlieren. Er weiß nicht, ob er vor Wut schreien, heulen oder einfach nichts tun soll. Er entscheidet sich für nichts tun und zieht sich um. Die meisten Spieler sind bereits draußen in der Halle. Dieter schlüpft in seine Sportschuhe. Dann steht er auf, geht an Klaus vorbei Richtung Toiletten und raunt: «Wir sehn uns draußen.»


    Klaus schaut unsicher zu Dirk, der ihm mit einem beruhigenden Gesichtsausdruck zunickt.


    Als Dieter wieder vom Klo kommt, stellt er sich vor Klaus und bindet die Bändel seiner Hose. «Na, noch nicht fertig?»


    «Doch, natürlich.»


    Klaus und der Mannschaftsführer sind die letzten in der Kabine. Zusammen verlassen die drei die Umkleide und gelangen über den Flur in die Sporthalle.


    Mit einem Klatschkonzert wird Klaus empfangen. Schmährufe treffen Dieter, der wie angewurzelt im Eingang der Turnhalle stehenbleibt. Transparente werden in die Luft gehalten.


    «Fairness und Toleranz, auch auf dem Platz!»


    «Pro Homo beim Fußball!»


    «Aggressoren raus!»


    «Klaus, lass’ mich dein Manndecker sein!».


    Klaus lächelt gerührt und kämpft mit sich, um nicht loszuheulen. Dirk geht auf ihn zu und umarmt ihn kumpelhaft.


    «Dirk, nicht zu fest. Mein Körper schmerzt noch», flüstert er ihm ins Ohr, fast kaum zu verstehen wegen des lauten Gejohles der anderen.


    «Hey, auch wenn du schwul bist! Sei keine Sissy. Du bist hier bei echten Kerlen, da benimmt man sich auch wie einer!»


    Dann wendet sich Dirk zu Dieter: «Ich habe mit dem Vorstand gesprochen. Du bist raus aus dem Verein. Wir dulden hier keine Intoleranz und schon gar keine Aggression. Wir wollen hier spielen, Sport machen und Spaß haben. Das Gleiche gilt für die drei anderen Schläger. Du hast ja nicht alleine gehandelt, auch wenn du der Anstifter warst. Hier zeigen wir keine Nachsicht. Thomas, Michael und Frank habe ich bereits telefonisch gebeten, hier nicht mehr aufzutauchen.»


    «Das ist nicht dein Ernst! Du hast keine Ahnung, was er Bea angetan hat und wie er sie und uns hier verarscht hat. Der hat vorgegeben normal zu sein. Dabei ist er eine Schwuchtel.» Dann wendet sich Dieter an die Spieler: «Wollt ihr euch beim Duschen von dem Schwein auf eure Dödel gucken lassen?»


    «Du arme Sau! Du merkst noch nicht einmal wie hohl du bist.»


    Dirk hat einen äußerst aggressiven, aber bestimmenden Unterton in seiner Stimme. «Die Bea? Die muss gerade etwas sagen. Die nennen wir doch nicht umsonst den Wanderpokal. Und als sie mit dem Klaus angebandelt hat, haben wir uns doch alle darüber amüsiert, dass er der Nächste sei, der bei ihr ran darf. Du am meisten. Aber da ist noch etwas anderes: Ich weiß von dir und Klaus, was in eurer Jugend passiert ist. Außerdem weiß ich, was du nachts mit besoffenen und scheinbar schlafenden Sportsfreunden im Hotelzimmer machst. Gerade unter diesem Aspekt verstehe ich deine Tat erst recht nicht und finde sie nur noch grotesker.»


    Dieter schnappt nach Luft. «Aber … aber … der lügt doch! Der lügt wie gedruckt!»


    «Ich habe lange Gespräche mit Klaus geführt, und ich glaube seinen Ausführungen. Und außerdem, Klaus hat mir gegenüber nie ein Geheimnis aus seiner Vergangenheit gemacht. Er hatte sich mir anvertraut, bevor er dem Verein beigetreten ist, aus Angst, irgendwann könne die Geschichte hochkommen. Und seit Klaus bei uns ist, machst du immer wieder Andeutungen und stänkerst hinterrücks gegen ihn. Das ist nun vorbei. Ich … Nein! Wir bitten dich zu gehen.»


    Dirk will sich gerade von Dieter abwenden, als er doch noch mal einen draufsetzt: «… und was das Dödelglotzen betrifft. Und warum sollte ich Angst haben? Soviel ich gesehen habe, ist meiner eh länger.»


    Er zwinkert Klaus zu.


    Einen Moment, einen ausgedehnten Moment lang ist absolute Stille … - bis die ganze Mannschaft anfängt zu jubeln.


    Dieter verlässt die Sporthalle in Richtung Umkleidekabine.


    


    Nach dem Training bedankt sich Klaus in der Kabine bei den Spielern und bei Dirk.


    «Klaus, kommst du denn noch mit auf ein Bier in die Krone?», fragt einer.


    «Ach, lieber nicht. Ich gehe nach Hause und heile meine Blessuren aus. Außerdem ist mir vorhin bewusst geworden, dass wohl Bea auch in diese Sache verwickelt ist. Wenn nicht sogar der Auslöser war. Aber das weiß wohl nur Dieter. Jedenfalls muss ich jetzt nicht in die Kneipe ihres Vaters. Wer weiß, was dort noch passiert.»


    «Na dann, bis nächste Woche», meint Dirk.


    Klaus schnappt seine Sporttasche und verlässt die Kabine. «Bis nächste Woche, Leute!»
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    Etwa drei Wochen später ist das nächste Treffen der Pasta-Schwestern in der Wohngemeinschaft von Christian, Tim, Wolfgang und der kleinen Charlotte. Gegen acht Uhr sind alle Gäste in der Küche und Charlotte dort, wo sie um diese Uhrzeit hingehört: in ihrem Bett. Tanja hatte sie vor gut einer Stunde schlafen gelegt und ihr noch vorgelesen. Sie war diese Woche in der Stadt. Für Zürich mussten noch einige Sachen gepackt werden. Bisher hatte sie nur das Nötigste dort. Außerdem standen Behördengänge und Bankbesuche an. Am liebsten hätte sie alle diese Aufgaben wie Ab- und Ummelden online gemacht. Das geht aber bei einer Stadtverwaltung oder Sparkasse noch nicht.


    Tim und Wolfgang haben die Anmeldeliste auf facebook diesmal manipuliert, so dass Klaus, Steffen und Jan - natürlich als Penelope Pasta - sowie Philipp dabei sind. Außerdem hat Tanja ihren Georg mitgebracht, um ihn endlich Christian, aber auch Tim und Wolfgang vorzustellen.


    «Das nenne ich mal eine richtige Patchwork-Familie», war sein erster Kommentar, nachdem er die drei Männer und Charlotte am Nachmittag begrüßt und kennengelernt hatte.


    Für den einzigen Neuen, oder besser: für die einzige neue Teilnehmerin, hat Penelope gesorgt: Debby Designbag. Diese steht in einem Amy-Winehouse-Look neben Christian und erzählt mit tiefer Männerstimme davon, dass er als Valentin mal etwas mit ihm hatte. Das sei allerdings schon fast sechs Jahre her. Christian war das sichtlich peinlich, da er sich nicht mehr an Valentin erinnern konnte. «Ich kann mir dich jetzt so schlecht ohne Kleid und Schminke vorstellen», verteidigt er sich. Dafür glaubt er sich daran zu erinnern, dass der Typ, mit dem er damals auf dem Klo während der Party gepoppt hatte, ein echt Süßer war. «Und das warst du damals? Ist echt lange her, und ich war damals noch mit Ralf zusammen.»


    Klaus und Penelope sitzen bereits am Esstisch, beide ein Glas Rotwein in der Hand, und beobachten Debbie und Christian. Klaus fragt: «Du, ist das Outfit von Debby nicht das, was du vor vier Wochen im Pornokino getragen hast?»


    «Hi, hi, hi …», lacht Penelope verlegen in ihre Hand: «An dem Rock klebt sogar noch das Sperma von dem Stinker.»


    «Was für’n Stinker?»


    «Ach, das ist eine lange Geschichte. Nicht jetzt!»


    Wolfgang steht am Herd, kocht die Nudeln und erhitzt vorsichtig die Pastasoßen. Der intensive, aber leckere Duft von Klaus’ Lachssoße schleicht in die Nasen der Anwesenden, und man bekommt Hunger.


    «Will jemand noch einen Sekt oder einen Aperitif?», fragt Tim in die Runde: «Einen Hugo oder Aperol Spritz kann ich auch bieten.»


    Penelope und Debby rufen fast synchron: «Seeekt!»


    Philipp fragt Steffen: «Und? Was glaubst du, wie lange die Dienstaufsichtsbeschwerde gegen Jan und dich noch laufen wird? Wie lange seid ihr noch suspendiert?»


    «Ich weiß nicht. Die nächste Anhörung ist in zwei Wochen, und mein Anwalt meint, die können uns gar nichts.» Steffen blickt auf den Boden, wirkt verunsichert, schaut dann aber in Philipps Augen und meint: «Alles wird gut. Ich genieße die Zeit zuhause und bin erst mal froh, dass, außer Kratzer im Ego, keine körperlichen Schäden von dem Angriff zurückgeblieben sind. Schau mal, Jan und Klaus sehen auch wieder aus wie Menschen. Ich meine, homosexuelle Menschen, ohne ihre blauen Flecken im Gesicht.»


    Philipp schaut zu Penelope: «Hmm, unter ihrer dicken Schminke würdest du die Blutergüsse im Gesicht eh nicht erkennen.»


    «Solange ich mein Gehalt weiter gezahlt bekomme, verbringe ich gerne die Tage zuhause auf dem Sofa und schaue mir Serien an. Wobei das ganz schön ins Geld geht, ständig die neuen Staffeln zu kaufen.»


    «Essen ist fertig», ruft Wolfgang, während er eine große Schüssel dampfender Nudeln auf den Tisch stellt.


    Schnell sitzen alle auf ihren Plätzen, und einer nach dem anderen bedient sich aus der Schüssel mit Nudeln und den drei Töpfen mit verschiedenen Soßen.


    «Jemand Wein? Wir haben einen gut gekühlten Riesling offen und einen Primitivo dekantiert.» Wolfgang hält eine gefüllte Dekantiere hoch.


    Christian hält ihm sein Rotweinglas entgegen, richtet sich an Jan und fragt: «Also, wenn ich das jetzt richtig verstanden habe: Euer Bürgermeister hat den Angriff auf euch zum Anlass genommen, um dich und Steffen zu suspendieren, obwohl ihr die Opfer seid?»


    Jan hat gerade den Mund voll, so dass Steffen für ihn antwortet: «Ja. Traurig, aber wahr! Unsere Empfangsdame Frau Düsbach hat mir erzählt, dass man uns wohl schon lange nachschnüffelt. Die Sekretärin des Bürgermeisters ist so ein weiblicher Pitbull. Ihr kann man nicht trauen. Es geht dabei wohl hauptsächlich um mich, da ich als Standesbeamter die Stadt nach außen vertrete. Die wollen keinen Skandal, sagten sie mir und ich müsse eine saubere Weste haben - was immer sie damit meinen. Dann glauben sie, Jan wäre mein Liebhaber. Bei der Suspendierung hat mir die Kuh einen Ausdruck eines Fotos von Jans Auftritt aus dem Schantalle vorgelegt. Ich bin richtig von ihr verhört worden. Der Bürgermeister saß im Hintergrund und hat kein Wort dazu gesagt. Wie ein Verbrecher kommt man sich vor, dabei glaube ich nicht, dass sie mir oder Jan irgendetwas können. Das habe ich Philipp vorhin schon einmal erzählt.»


    Jan hat inzwischen seinen Mund wieder leer und auch einen Schluck Wasser nachgetrunken. «Unser Bürgermeister ist homophob. Aber er hat keine Chance, und wir nehmen die ganze Situation sehr ernst. Wir werden auf jeden Fall für unser Recht kämpfen, und ich will mich nicht weiter verstecken müssen!»


    Jan wirkt mit seinem ernsten Tonfall und gleichzeitig in dem Outfit als Penelope Pasta unfreiwillig komisch. Tim muss loslachen, als Debby Designbag laut: «Hört, hört!» ruft.


    «Oh bitte! Willst Du als Penelope aufs Amt gehen?», fragt Tim.


    «Quatsch, natürlich nicht. Aber in welchem Jahrhundert leben wir denn? Wenn so eine blöde Sekretärin, als Scherge für den Bürgermeister, jemanden so einfach abschießen kann. Dass so etwas in der Kirche möglich ist, finde ich schon skandalös. Aber in einer Stadtverwaltung? Auf dem Amt? Wofür gibt es denn Gleichstellungsgesetze?»


    Jetzt lacht Tim nicht mehr.


    «Jan und ich wollen uns politisch engagieren. Wir planen in der Stadt eine schwule Arbeitsgruppe zu etablieren. … und in zwei Jahren ist Bürgermeisterwahl. Dann muss er’s erst wieder schaffen», grinst Steffen.


    Tanja darauf: «Steffen, Steffen, ein hohes Ziel. Viel Erfolg.»


    «Hört, hört!», ruft Debby erneut, und diesmal lachen alle.


    Christian räuspert sich. «Wo wir schon gerade bei Zukunftsideen sind: Ich habe auch etwas geplant», sagt er leise, und sofort ist es still am Tisch. «Ich bin gerade in Verhandlung mit Torsten Greuker vom Deep Down, und ich werde das Ding wohl übernehmen.»


    «Die Pornobar?», fragt Philipp überrascht.


    «Ja genau. DAS Deep Down. Ob es dann eine Pornobar bleibt, muss ich mir noch überlegen. Aber dafür gibt es ja noch die Dunkelkammer. Außerdem miete ich das Restaurant im Erdgeschoss über dem Laden und habe vor, eine schwule Gastronomie zu betreiben. Wir sind auch schon ziemlich weit in den Verhandlungen. So wie ihr ausschaut, ist mir die Überraschung gelungen?!»


    «Das kannst du wohl sagen!» Philipp schüttelt den Kopf: «Und wo soll ich hin, wenn du den Darkroom dort schließt?»


    «Wenn ich mich recht entsinne, Philipp, gehst du sowieso lieber in die Dunkelkammer. Aber bevor ihr fragt, warum ich das tue, und ich sehe die Frage in euren Gesichtern, greife ich der Antwort mal voraus. Meine Zeit in der Werbeagentur ist vorbei. Für den Laden werde ich einfach zu alt. Ich bin fast der Älteste, neben Nils Meyermann, dem Chef, und es kommen jede Menge neue jüngere Leute nach. Die sind voller Energie und Ideen. Das war nie mein Ding. Ich habe immer nur gut kopiert, angewendet und verfremdet.»


    Tanja nickt zustimmend: «So kann man es auch sagen. Du hast die Ideen geklaut. Am liebsten bei mir.»


    «Und bevor ich so verbittert werde wie der alte Seyfried aus der Buchhaltung, will ich mir einen Traum erfüllen. Ein schwules Restaurant und eine Bar führen. Mit den Pasta-Schwestern habe ich schon mal geübt.»


    «Und du hast genug Kohle dafür?», fragt Jan.


    «Er hat die Kohle!», antworten Tim und Wolfgang fast wie aus einem Munde.


    Christian erhebt sein Glas in die Runde. «Lasst uns doch mal anstoßen. Auf den Abend, auf uns, auf die Pasta-Schwestern, unsere Zukunft und auf dass alles gut wird.»


    «Hört, hört!», ruft Valentin.


    Alle lachen.


    «Auf die Pasta-Schwestern!»


    Gläser klirren. Klaus und Jan küssen sich liebevoll. Tim und Wolfgang lehnen sich an Christian, und Tanja herzt ihren Georg.


    Philipp schaut mit einem Killerblick tief in Steffens Augen. «Philipp, vergiss es! Darauf falle ich nicht mehr herein.»


    Valentin, der die Paare dabei beobachtet, kippt noch etwas Rotwein in sein Glas, blickt tief in die dunkle rote Flüssigkeit und flüstert leise für sich: «Hört, hört …»


    Eine der Flügeltüren vom Schlafzimmer zur Küche geht auf, und Charlotte steckt ihren Kopf mit zugekniffenen Augen in den hellen Raum: «Papaaa …»


    Christian entschuldigt sich bei Tim und Wolfgang, die sich wieder aufsetzen, und geht zu Charlotte, um sie auf seinen Arm zu nehmen. «Sag noch mal gute Nacht. Auch zu Mutti.»


    «Nacht Mutti. Gute Nacht.» Sie winkt verschlafen irgendwo in den Raum. Christian ist sich nicht sicher, ob sie die anderen überhaupt wahrgenommen hat, und verschwindet mit ihr hinter der Türe. Von dort wird er sie in ihr Zimmer tragen, in ihr Bett packen und sich selbst daneben legen, dann einschlafen und wie immer von einem seiner beiden Freunde wesentlich später geweckt werden, weil der wünscht, dass er doch ins gemeinsame Bett kommen möge.


    


    Klaus’ Mobiltelefon vibriert kurz. Er plaudert gerade locker mit Penelope und Philipp. Sie lachen, während er sein Handy aus seiner Hosentasche fummelt, anschaltet und die eingegangene SMS liest: «Hallo Klaus, ich gratuliere dem Papa. Bin schwanger. Bea»


    Mit einem Schlag wird er blass, und das Telefon fällt ihm fast aus der Hand.


    

  


  
    

  


  
    Der Autor


    



    


    


    


    


    Der Autor, Holger Heckmann, ist 1968 in Frankfurt am Main geboren, wo er auch lebt und liebt. Nach seinem Outing mit 30 ist er zwischenzeitlich in zweiter Ehe mit einem Mann verheiratet und Vater und Stiefvater von zwei Söhnen.


    Seit 2006 publiziert er zusammen mit einem Freund sehr erfolgreich den Comedy-Podcast Pöse Puben - schwul & lästerhaft, der die Nummer eins der deutschen Hitliste schwuler Podcasts ist, sowie das Präventions-Podcast-Projekt Bettgeflüster - schwul gedatet.


    2011 veröffentlicht er seinen ersten Roman: Pöse Puben – Die schwule WG und landet damit einen Überraschungserfolg.
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    www.holgerheckmann.de

  


  
    Der Roman


    



    


    


    Der schwule Vater Christian lebt mit seinen beiden Partnern, der kleinen Tochter Charlotte und deren Mutter zusammen in einer Regenbogen-WG. Sie veranstalten regelmäßig ein Treffen, um mit einer limitierten Anzahl von ständig wechselnden, aber immer buntgemischten Gästen bei Pasta und Soße einen ausgelassenen Abend zu verbringen. Unter diesen befinden sich auch zwei Männer, deren Lebensrichtung unterschiedlicher nicht sein könnte: Klaus, der sich enttäuscht vom schwulen Leben abwendet und beschließt, heterosexuell zu werden, und Jan, der seine Vorliebe für Glitzer, Fummel und Transenauftritte entdeckt. Auf dem Weg zu ihrer neuen Identität müssen sie es mit Ex-Lovern, intriganten Arbeitskollegen, Ballermann-Verschnitten, kernigen Fußballern, neugierigen Müttern und enttäuschten Frauen aufnehmen. Kaum eine Peinlichkeit bleibt ihnen erspart, um am Ende schließlich doch noch zu ihrer eigenen Bestimmung zu finden.


    


    Der neue Roman von Holger Heckmann spielt im gleichen schwulen Mikrokosmos wie dessen Vorgänger, der Überraschungserfolg Pöse Puben. Als eigenständige Erzählung, die auch diejenigen nicht enttäuscht, die auf eine Fortsetzung gehofft haben, entführen uns die Pasta-Schwestern in eine Welt, die jeder zu kennen scheint und dann doch immer wieder mit ganz unerwarteten Wendungen überrascht. In seiner zuweilen schockierenden, ja schonungslosen Ausdrücklichkeit bricht der Roman zwar das eine oder andere Tabu, lässt dabei aber den Leser seinen Figuren so nahe kommen, dass man am Ende nicht nur über sie lacht, sondern auch mit ihnen weint ...


    


    Ein schrilles und schräges, immer fesselndes und dann wieder sehr nachdenklich stimmendes Buch über die Irrungen und Wirrungen des schwulen Lebens.


    



    



    www.pasta-schwestern.de
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